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Aus grotzer Zeit

Das Glogauer Attentat auf Napoleon. Nach dein 
Tagebuchc des Grafen von Las Cafes (Bd. 3, Seite 72) 
behauptete Napoleon in St. Helena, er habe beim 
Rückzüge aus Rußland seine Armee darum nicht 
persönlich über Wilna nach Deutschland zurückgeführt, 
weil er gefürchtet, für seine Person Frankreich nicht 
wieder erreichen zu können. Deshalb sei er so rasch und 
kühn allein durch Deutschland zurückgereist. Dennoch sei 
er in Schlesien ungehalten worden; glücklicherweise hätten 
aber die Preußen die kostbare Zeit, die sie zum Handeln 
hätten anwendcn sollen, durch Beratschlagungen verloren. 
Sie Hütten es gemacht, wie die Sachsen mit Karl XU., 
der bei seiner Abreise aus Dresden witzig bemerkte: „Ihr 
werdet sehen! Sie werden morgen darüber nachdenken, 
ob sie nickt gut getan hätten, mich heute festzuhaltcn." 
Auf Grund dieser Tagebuchnotiz berichten die ineisten 
Biographen Napoleons (Fournier, Bitterauf u. a.), daß 
der Kaiser anf der Rückreise von Rußland in Glogau nnr 
mit Mühe einem Attentat auf sein Leben entronnen sei. 
Bei näherer Prüfung ergibt sich indes, wie wir in Blaschkes 
soeben erschienener Geschichte Slogans lesen, die Unrich­
tigkeit dieser Behauptung; denn sämtliche Berichte von 
Zeitgenossen schweigen darüber. Nur erzählte man sich, 
Napoleon sei überall in großer Besorgnis gewesen, unter­
wegs aufgehoben zu werden, und im Glogaucr Schlosse 
habe er von dem Ofenheizer, der den Kaiser nicht kannte 
oder nicht kennen wollte, unziemendc Aeußerungen zu 
börcn bekommen, so daß Napoleon dem Gouverneur 
befahl, „den Kerl hinauszujagcn." Hierdurch entstand 
wahrscheinlich auch in Glogau das Gerücht von einem 
geplanten Attentat, das nur durch die schnelle Abreise 
des Kaisers vereitelt worden sei.

Als nach dem Bckanntwerden der vorgenannten „Denk­
würdigkeiten von St. Helena" (Aus dem Französischen 
übersetzt. Stuttgart, 1823) in der Öffentlichkeit Glogau 
als Ort des Attentats genannt wurde, trat man hier dem 
Gerücht energisch entgegen. Mehrere Augenzeugen be­
richten ausführlich in den alten Schlesischen Provinzial- 
blättern (Bd. 124 und 125) über ihre Wahrnehmungen bei 
der Ankunft und dem Aufenthalte Napoleons in Glogau. 
Danach langte der Kaiser am 12. Dezember 1812, abends 
7V2 Nhr auf einem Schlitten hier an und sollte im „Deut­
schen Hause" cinquartiert werden. Da jedoch wegen des 
Jahrmarkts alle Gasthäuser am Paradeplatz von Fremden 
übcrfüllt waren, konnte er hier kein Unterkommen finden. 
Da eilt zur rechten Zeit der Festungsgouverneur herbei, 
läßt den Schlitten nach dem Königlichen Schlosse be­
fördern und geleitet den vermeintlichen Herzog von Dizenza, 
dessen Ankunft ihm erst eine Stunde vorher durch einen 
Eilboten gemeldet worden war, in sein Zimmer im Schlosse; 
dieser verlangt aber sogleich ein anderes, das er sehr 
deutlich beschreibt und welches dasjenige war, worin der 
Kaiser einst gewohnt. Am Kaminfeucr legt er den ver­
mummenden Pelz ab, und nun wird er erkannt. Rasch 
nimmt er ein wenig Speise zu sich, legt sich zu einem 
kurzen Schlafe nieder und besteigt schon um 10 Uhr den 
Schlitten, um seine Reise fortzusetzcn. Der Gouverneur 
begleitete den Kaiser mit einer Abteilung reitender 
italienischer Jäger bis Polkwitz. Die Nacht war mit — 20 
Grad Celsius eine der kältesten, die je dagewesen. Einen 
Teil der Italiener brächte man am andern Tage mit er­
frorenen Gliedern auf Wagen in die Glogauer Hospitäler 
zurück, und man erzählte, daß von den 100 Reitern nur 
7 mit dem Kaiser in Haynau angekommen seien; von 
diesen sei aber nur einer fähig gewesen, den Weg weiter 
fortzusetzcn. Das Breslauer Staatsarchiv verwahrt 
einen amtlichen Bericht des Glogauer Regierungsrats 
von Krug vom 13. Dezember 1812 an den schlesischen 
Oberlandcshauptmann von Massow über die Durchreise 
Napoleons. Das Schriftstück schließt mit den Worten: 
„Die Motive seiner so schnellen, ganz unvorbereiteten 
Reise mögen in diesem Augenblick noch den meisten ein 

Geheimnis sein; doch will man im Schlosse bemerkt 
haben, daß der Kaiser sowohl, als seine Umgebung sehr 
mißvergnügt gewesen sind". Also auch hier ist von keinem 
Attentat die Rede.

Es war auch unmöglich, Napoleon in Glogau anzu- 
halten, da er Schlesien unerwartet und unbekannt durch­
eilte. Ueber Glogau führte eine sehr belebte Militär- 
straße, und so fiel es nicht auf, als am Abend des 12. De­
zember ein einzelner Wagen mit mehreren französischen 
Offizieren hier anlangte. Ueberdies lautete der von: 
General Fürsten von Neufchatel ausgestellte Pah auf 
den „nach Paris reisenden Herzog von Dizcnza (Laulain- 
court)". Der Kaiser war darin unter dem Namen eines 
Herrn von Rayneval, ehemaligen Gesandtschaftssekretürs 
Laulaincourts, ausgeführt. Dieser Paß wurde überall 
den Postbchörden vorgezcigt. Seine Equipage, ein ein­
facher Kutschkasten, auf ein schlechtes Schlittengcstell 
gesetzt, stach ebenfalls sehr ab von dem großen und schönen 
Wagen, in dem er sonst auf Reisen gesehen wurde. Zu­
dem waren die Reisenden, was bei der furchtbaren Kälte 
nicht aufficl, in Pelzwerk vergraben, so daß sie völlig 
unkenntlich waren. Daher konnte keinem Schlesier der 
Gedanke kommen, den Kaiser aufhalten zu wollen. Dies 
war aber auch deshalb schon unwahrscheinlich, weil man 
damals die Vernichtung der französischen Armee in Ruß­
land in ibrem wahren Umfange in Preußen gar noch 
nicht kannte. Später haben deutsche Schriftsteller aller­
dings vielfach die Ansicht geäußert, daß die Gefangen­
nahme Napoleons zweckmäßig gewesen wäre, weil 
sie den blutigen Krieg von 1813—15 erübrigt hätte. 
Allein es wird mit Recht darauf erwidert, daß in der 
Folge manches leicht sich sagen läßt, was man zu einer 
gewissen Zeit und unter gewissen Umständen hätte tun 
können, daß es aber im Augenblick einer Begebenheit 
schwer ist, die zweckmäßigsten Maßnahmen zu treffen.

Die Behauptung von einen: geplanten Attentat auf 
Napoleon entbehrt also jeder historischen Begründung. 
Was hat aber den Kaiser bewogen, eine solche Behauptung 
aufzustellen? Man könnte es den: gestürzten Kaiser 
wohl vergeben, wenn er sich in St. Helena an den 
Preußen dadurch einigermaßen rächen wollte, daß er sie 
in den Augen der Welt lächerlich zu machen sucht. Zu 
seiner Ehre aber wollen wir annehmen, daß es sich bei 
den: angeblichen Attentat auf schlesischen: Boden vielleicht 
nur um eine Verwechsümg handelt, da den: Kaiser auf 
seiuer Flucht etwas Aehnliches widerfuhr. Als er nämlich 
zwischen Warschau und der schlesischen Grenze bei einen: 
Hohlwege einem österreichischen Rittmeister begegnete, 
ließ ihn dieser seine Fahrt nicht eher fortsctzen, bis das 
österreichische Dctachement den Hohlweg passiert hatte. 
Natürlich gab sich Napoleon nicht zu erkennen, sondern 
erduldete ruhig die Demütigung. Dieses Vorkommnis 
mochte Napoleon in St. Helena noch vorschwebcn; er 
mochte das Gebiet von Warschau mit den: nahen Schlesien, 
den österreichischen Offizier mit einen: preußischen ver­
wechseln und dieses zufällige Zusammentreffen in eine ab­
sichtlich berechnete Tat verwandeln. Auch mochte er wohl 
das, was er selbst in ähnlicher Lage getan haben würde, 
wenn er alle Umstünde gekannt hätte, anderen zutrauen.

Die von den Franzosen argwöhnisch überwachten 
Glogauer erfuhren die Flucht des Kaisers mit einigen 
Ausnahmen erst nach seiner Abreise, als er sich bereits 
der sächsischen Grenze näherte. Es wird erzählt, wie an: 
Morgen nach der Abreise ein Adjutant des Gouverneurs 
zu einem Bürger gekommen sei und erzählt habe, daß 
Napoleon auf der Rückkehr aus Rußland diese Nacht 
Glogau passiert habe. Erst jetzt fing man an, das wichtige 
Ereignis nach allen Seiten hin zu besprechen, und bald 
wußte man von allerlei Abenteuern mit dem Kaiser zu 
erzählen, deren Unwahrscheinlichkeit jedoch meist auf den 
ersten Blick in die Augen fällt.

I. Blaschke
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Die Einweihung der PauluskirchePn Breslau
Zug nach der Kirche

Fnndc
Attcrtumsfnnd bei Tobrifchau, Krs. Sets. In der 

Nähe von Dvdrischau nnirde deiin Ausschachten von Sand 
in einer Tiefe von etwa zwei Meter ein interessanter 
Fund gemacht. Er besteht in einer Bronzeaxt und zwei 
kleinen Sicheln. Die Gegenstände stammen aus der zweiten 
Bronzezeit, etwa 1000 vor Christi Geburt, haben also ein 
Alter von etwa 5000 Jahren. Die Axt weist eine schöne 
und kunstvolle Arbeit auf. Die Sicheln sind auf der einen 
Seite ganz glatt und sehr kurz, weil die Bronze ein 
sprödes Metall war und lcicbt abbrach. Die drei Gegen­
stände sind dem Kunstgewerbemuseum in Breslau über- 
wicsen worden.

Urnenfund bei Tschwirtschen, Krs. t^uhrau. Zn der 
Gemarkung Tschwirtschcn bei Guhrau sind in den letzten 
Jahren wiederholt prähistorische Tongefätzc gefunden 
worden. Es waren teils Aschenurnen, teils Näpfe und 
Schalen, die siel, vielfach durch Formenschönheit aus­
zeichnen und vereinzelt mit eingcritztcn Ornamenten 
verziert sind. Der Ton ist bei einzelnen Gefätzen außer­
ordentlich gut geschlämmt und ebenso gut gebrannt wie 
bei unseren modernen Gefätzen. Ihr Älter dürfte etwa 
5000 Jahre betragen. Neuerdings hat Pastor Müller 
in Wendstadt wieder einige, zum Teil sehr gut erhaltene 
Arnen, auf dem Grundstück des Freistellenbesitzers Logsch 
in Tschwirtschcn gesunden.

Einweihungen
Tic Einweihung der Panluskirchc. Als Tag der Ein­

weihung des nahe dem Striegauer Platze in Breslau 
belegenen Gotteshauses, das fortan den religiösen Brenn­
punkt für die Glieder der von St. Barbara abgezwcigten 
Paulusgemeinde bilden soll, hatte man den historischen 
17. März ausersehen. Das Fest war vor vielen seiner 
Art dadurch ausgezeichnet, daß Kaiser Wilhelm, der schon 
während des Baues mehrfach sein Interesse an den 
Tag gelegt hatte, sich nun mich bei der feierlichen Veber- 
gabe der Kirche an die Gemeinde durch den Prinzen 
Friedrich Wilhelm von Preußen vertreten lieh.

Die Festlichkeit begann mit einer Abschiedsfeier in der 
Barbarakirchc. Bor der Pforte der Kirche erwarteten 
die Breslauer Geistlichkeit, Gcneralsuperintcndent v. 
Nottcbohm, Kircheninspektor Propst Decke, Oberrcgierungs- 
rat Dittmar und Polizeipräsident von Oppcn den Prinzen, 
der sich nach crfolgtem Empfang mit seinem Adjutanten 
und dem früheren kommandierenden General des ö. 
Armeekorps, General z. D. von Woyrsch, und der ge­
samten Geistlichkeit in das Gotteshaus begab. Die mit 
Gesang begonnene und beendigte Feier war auf den 
Trauerton des Abschiednehmens gestimmt. Pastor prim. 
Bederke dankte zunächst für die allerseits bei Gründung 
der neuen Kirche bewiesene Opferwilligkeit, Pastor Heinz 
wünschte der neuen Tochtcrgemcinde von St. Barbara 
Gottes reichsten Segen, und Pastor Fiebig von der 
Paulusgemeinde sprach die eigentlichen Worte des Ab­
schieds. Zn feierlichem Zuge begaben sich nunmehr 
die Teilnehmer, Gemeindemitgliedcr, Fahnendeputationen 
der zugehörigen Vereine, die Iugendvercine, die Geist­
lichkeit, hinter der Prinz Friedrich Wilhelm an der Spitze 
der Vertreter sämtlicher Militär-, Staats- und Stadt­
behörden schritt, über den Königsplatz und die festlich 
geschmückte Friedrich Wilhelmstrahe entlang nach dem 
neuen Gotteshause. Der Weiheakt selbst begann mit einem 
von Kircheninspektor Propst v. Decke gegebenen Hinweis 
auf die Schwierigkeiten und Mühen, unter denen der 
imposante Bau endlich zustande gekommen sei. An 
ihn scbloh sich die Ueberreichung einer von unserer 
Kaiserin geschenkten, mit ihrer eigenhändigen Widmung 
versehenen Prachtbibel durch Generalsuperintendent v. 
Nottebohm. Auf die von Pastor Hellmann gehaltene 
Liturgie folgte die von Pastor Bederke gesprochene 
eigentliche Festrede. Ä.

Bauten
Aufhöhe» eines Wasserturms auf Bahnhof Kaudrziu. 

Bei Bahnhosscrweiterungen genügt vielfach die Höhen­
lage der Hochbehälter vorhandener Wassertürme nicht 
mehr, um das Wasserleitungsnetz unter den nötigen
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phot. Max Opitz in Iobten a. B.
Das neue Krankenhaus in Iobten a. B.

Druck zu setzen, so- 
dah an entfernter 
gelegenen Stellen 
die aus Rücksicht 
auf das schnelle

Wassernehmen 
der Lokomotiven 
zu forderndeAus- 
flußmenge nicht 
erreicht werden 
kann. Auf Bahn­
hof Kandrzin wur­
de, um diesem 
Uebelstande abzu- 
helfcn, ein inter­
essanter Umbau 

vorgenommen: 
ein eiserner Intze- 
behälter von 3OO 
Kubikmeter An­
halt zusammen 
mit seiner Um- 
mantclung und 
dem Dach ein­
schließlich desMo- 
nierputzes im Ge­
samtgewicht von 
AWOO Kilogramm 
wurde um 9 Meter 
gehoben. Hierzu 
wurden sechs Druckwasserwinden verwendet, welche 
sich auf das Mauerwert' des Turmes stützten und 
in Stufen von 0,9 Meter arbeiteten. Nach dem 
Heben um eine Stufe wurde das Mauerwerk in 
schnellbindendem Mörtel hochgeführt, und dann wurden 
die Winden unter Einfügung eines genügend grohen 
hölzernen Druckstückes nach kurzem Abbinden wieder auf­
gesetzt. Trotz der für das Abbinden nötigen Pausen dau­
erte die Arbeit nur 1'/» Monate. Der Turm war ur­
sprünglich nach der in Preußen üblichen Bauart ausge­
führt. Er hat nunmehr auf dem alten d Meter hohen 
konischen Mauerwerk einen zylindrischen 9 Meter hohen 
Aufsatz erhalten.

Knappschaftslazarctt in Knurvw. Der Andustrieort 
Knurow hat in dem kürzlich fertiggestellten Bau eines 
Knappschaftslazarettes eine neue Zierde erhalten. Der 
Entwurf stammt von Knappschafts-Baurat Spüller in 
Tarnowitz. Das Lazarett ist für 200 Kranke eingerichtet. 
Zu ihm gehören ein Verwaltungs- und ein Doktorwohn­
haus, eine Begräbniskapelle, ein Kesselhaus, ein Pförtner- 
haus, eine Dampfwasch- und eine Dampfkochküche. An 
der Badeanstalt sind elektrische und Kohlensäurebäder, 
Duschen und Wannenbäder vorhanden. Ein Licht- und 
Luftbad soll im kommenden Sommer errichtet werden.

Krankenhaus in Zobten a. B. Seit dem 30. Oktober 
vergangenen Jahres besitzt die Stadt Zobten ein mit 
allen Errungenschaften der Neuzeit ausgestattetes Kranken­
haus, das außer lichten und luftigen Krankenzimmern, 
Badezimmern und einem großen Opcrationssaal, auch 
Wohn- und Schlafräume für die dem Mutterhause der 
Gracien Schwestern entstammenden Pflegerinnen enthält, 
und dessen Bedeutung für das Wohl der Allgemeinheit 
umso größer ist, als es das einzige seiner Art innerhalb 
eines Umkreises von 23 Kilometern ist. Die Aufführung 
und Ausstattung des Baues war zum grohen Teile nur 
unter Zuhilfenahme der öffentlichen Mildtätigkeit möglich. 
Unter den eingegangenen Spenden steht die des 1896 
verstorbenen Rittergutsbesitzers von Korn auf Kuhnau 
mit einem Betrage von 10000 Mark — obenan. Die 
Vollendung des Werkes ließ geraume Zeit auf sich 
warten. Schon 1880 hatte der damalige Bürgermeister 
Zähne die erste Anregnng zum Bau eines neuen Kranken­
hauses gegeben, ohne Unterstützung zu finden. Erst 1892 
gelang es den, damaligen Stadtverordnetcn-Vorsteher 

Dr. Seidel, die 
Angelegenheit in 
Fluh zu bringen 
und einen Be­
schluß der Stadt- 
väter zu erwirken, 
demzufolge die 

Errichtung des
Krankenhauses als 

eines Erinner­
ungszeichens für 
das SOO jährige 
Bestehen Zobtcns 
als Stadt in Aus­
sicht genommen 
wurde. 1893 bil­
dete sich ein Bau­
komitee, und am 
26. Juni 1899, 
dem 2. Tage des 
genannten Jubi­
läums, wurde der 

Grundstein zu 
dem Gebäude ge­
legt. Stadtbaurat 

Schramm in
Schweidnitz lie­
ferte den Ent­
wurf; eine sicb 
später notwendig 

erweisende Abänderung desselben, soweit es die Fassaden 
anlangte, bewirkte Bauführer Klein. Die Bauausführung 
lag in den Händen des Maurermeisters Scbote in Zobten.

A.
Jubiläen

Ein Aubiläum der BreSlan-Freibnrger Eisenbahn. 
Die Linie Freiburg-Waldenburg bestand ain 1. März 
60 Zahre. Am l. März 1833 wurde die Bahn von Frei- 
burg bis Waldenburg um 17 Kilometer verlängert, sodaß 
die Strecke von Breslau bis Waldenburg 74 Kilometer 
lang wurde. P. H.

Literarisches
Znr Literatur der Freiheitskriege. Die Jahrhundert­

feier der Freiheitskriege gibt auch dem Büchermärkte zur 
Zeit ihr Gepräge, und eine Aeberfülle populärer Dar­
stellungen bemüht sich, die Erinnerung an die große 
Zeit neu zu beleben. Ist nun freilich der größte Teil 
dieser Literatur nur für den Tag geboren, so hat uns 
doch das Jubiläumsjahr auch eine Reihe Veröffent­
lichungen von dauerndem wissenschaftlichen und literari- 
schen Interesse beschert, unter denen zwei Publikationen 
des Vereins für Geschichte Schlesiens einen hervor­
ragenden Platz einnehmen.

Zwei verschiedene Lebenskreise sind es, in die die 
beiden Arbeiten einführen. H. v. Gaffron ist ein Mitglied 
des schlesischen Landadels, von dessen Leben um den 
Anfang des neunzehnten Jahrhunderts er in seinen 
Erinnerungen — sie sind erst 1862 niedergeschrieben 
eine anschauliche Darstellung gibt. Der kaum Sechzehn­
jährige tritt im Frühjahr 1813 unter die Fahnen und 
nimmt mit den schlesischen Kürassieren, den heutigen 
Lcibkürassieren, an allen Kämpfen und Strapazen teil. 
Die Worte, mit denen er die Erzählung seiner Kriegs- 
erlcbnisse schließt, mögen hier angeführt werden, weil sie 
die Stimmung und die Wirkung vortrefflich ausdrücken, 
die gerade die besten der jugendlichen Freiheitskämpfer 
aus dem Kriege für die Zeit ihres Lebens davongetragen 
haben: „So schließe ich denn die Erzählung meiner Er­
lebnisse in der großen Zeit von 1813 und 1814 mit 
einem Gefühl des höchsten Dankes gegen Gott, daß er 
meine Jugend in diese Zeit fallen lieh. Sie bat mich 
gestärkt physisch und geistig und mich frühzeitig zum 
Manne gemacht. Sie hat mir einen Halt für das Leben
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Dir Kreis-Iiegenfarm in Tarnowitz
phot. Otto Reiche in Tarnowitz

gegeben. Wer so früh das jugendliche Lehen einsetzt und 
den gröhlen Gefahren die Stirn bietet, ist gestählt auch 
für andere Kämpfe, die auch mir das spätere Lehen 
aufbewahrt hat." Die zusammenhängenden Aufzeich­
nungen Gaffrons schließen mit dem Jahre 181S, und 
über sein späteres Leben erfahren wir, daß er als 
Landesältester, Mitglied des ProvinziaUandtages und 
Direktor des Königlichen Kreditinstituts für Schlesien sieh 
vielfach im Dienste des öffentlichen Interesses betätigt hat.

In die Kreise des erwerdtätigen und gebildeten Bürger­
tums führt die zweite Veröffentlichung des Vereins, 
die die Kriegsbriefe des Leutnants Wilhelm Alberti ent­
hält. Einer Waldenburger Fabrikantcnfamilie angehörig, 
die sich um die Förderung der schlesischen Leinenindustrie 
die größten Verdienste erworben hat und durch ihre ver­
wandtschaftlichen Beziehungen zu Männern wie Steffens, 
Räumer, Tieck auch auf die Pflege geistiger Güter hin- 
gewicsen worden war, trat Alberti, der kurz zovor noch 
auf der Schulbank des Hirschberger Gymnasiums gesessen 
hatte, gleich zu Beginn des Krieges in die Reihen der 
Kämpfer ein. Wir hören, wie er hei Groß-Görschen die 
Feuertaufe erhielt und weiterhin an den Ereignissen 
des großen Krieges tapfer Anteil nahm. Wie aber bei 
allen großen Eindrücken des Augenblicks zugleich doch 
Humor und starker Familiensinn in seinen Briefen zum 
Ausdruck kommt, das gibt ihnen besonderen Reiz. Der 
Sommer 1814 führte ihn auf eine Geschäftsreise nach 
Holland und Belgien, das Jahr darauf sah ihn bei Bellc- 
Alliancc fechten, wo er schwer verwundet wurde. Im 
Jahre 1817 nahm er seinen Abschied, um nunmehr für 
immer „das Schwert mit der Spindel zu vertauschen", 
und in einem reich gesegneten Leben hat er bis in sein 
hohes Alter hinein im Familienkreise und im Dienste des 
Gemeinwohls wirken können. „Es ist der warme, 
märchenhafte Schimmer jungen Heldentums und des 
Selbstopfers für eine gute Sache, der auch den Alt 
gewordenen verklärte" mit diesen schönen Worten 
hat ein Angehöriger der Familie das Bild des Greises 
gezeichnet, dessen Jugendbriefe uns in den Publikationen 
des Vereins*) geboten werden. Dr. Löwe

Gartenbau
Zum oberschlesischen Gartenbau. Der Etat der Stadt 

Ovpeln für 1013 sieht für die Verwaltung des städtischen
Dcnkwllrdigkcitcn des Freiherr» Hermann von Sassrrm-Kuncrm 

Bearbeitet von Fr. Andreas. Bresiau, Hirt ISIZ. — Kricgsbriefe 
des Leutnants Wilhelm Alberti aus den Befreiungskriegen. Bear­
beitet von N. Briegcr, Breslau, Hirt, ISIZ.

Gartenbaues 32 000 Mark vor. Noch vor wenigen Jahren 
waren hier für gärtnerische Zwecke nur 6800 Mark an­
gesetzt. Im Jahre 1010 waren an Grünanlagen nur 
ruild 18 Hektar vorhanden, heute sind es 74 Hektar, d. h. 
aus den Kopf der Bevölkerung 20 Quadratmeter. Das 
zu erreichen, kostete die Stadt große finanzielle Opfer. 
Allein für den Erwerb und die Anlage des Bolkovolks- 
parks wurde eine Anleihe von 130 000 Mark ausgenommen.

Landwirtschaft
Tic .Kreis-Ziegensarm in Tarnowitz. Durch den 

Jahrhunderte alten Eisenerzdergdau im Kreise Tarnowitz 
sind der dortigen Landwirtschaft gewaltige Bodenflächcn 
entzogen worden, indem einesteils große unterminierte 
Strecken zu Bruche gingen, andernteils infolge der An­
häufung minderwertiger Erze und Schlacken ausgedehnte 
„Halden" entstanden sind. Seit geraumer Zeit hat mau 
diese ödliegendeil Flächen wenigstens einigermaßen aus- 
zubeutcn gesucht, indem man sie als Weideland für Ziegen 
benützte, die vom zeitigen Frühjahr bis in den späten 
Herbst, meist nur von Kindern gehütet, hier grasen. 
Bekanntlich ist die Ziege sehr anspruchslos. Sie begnügt 
sich mit dem auf solchen Brachfeldern, die vielfach von 
Wasserlöchern und Halden durchsetzt sind, entstandenen 
Weideland, auf dem viel Unkraut wächst und haupt­
sächlich viel Huflattich zu finden ist. Die Ziegen kann 
Ulan hier sehr zahlreich sehen, da fast jeder kleine Landwirt 
und Grubenarbeiter diese Tiere in größerer oder kleinerer 
Zahl hält. Der frühere Landrat des Kreises Tarnowitz, 
der jetzige Regierungspräsident von Schwerin in Oppeln, 
hat die Bedeutung der Zicgenhaltung für den kleinen Mann 
dieser Gegend seiner Zeit richtig erkannt lind daher eine 
Ziegcnfarm geschaffen, die auf Kosten des Kreises die 
hornlose Langensalzaer Rasse bisher rein gezüchtet und 
die Verbesserung der Ziegenzucht angcstrcbt hat, um eine 
möglichst große Milchproduktion durch edle Tiere zu er­
zielen. Auf dieser Farm werden nicht nur Milchziegen 
für den Verkauf gezogen, sondern auch die gekörten Böcke 
üderwintcrt und gepflegt, die dann im zeitigen Frühjahr 
wieder auf die verschiedenen Stationen des Kreises ver­
teilt werden. O. R.

Zur Provinzialgefchichte
Der Schwarze Christoph (13. April 1513). Einer der 

gefürchtetstcn schlesischen Raubritter aus dem Anfänge 
des 16. Jahrhunderts war der Schwarze Christoph, so 
genannt wegen seiner schwarzen Haare. Er gehörte 
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dein Geschlechte derer von Reisewitz an nnd hatte un­
weit des Gröditzberges, in Allzenau, Krs. Goldberg, 
seinen Rittersitz. Vielfach begegnet man der Ansicht, daß 
er aus dem Geschleckte derer von Zcdlitz stamme. Das 
hat wohl aber seinen Grund darin, datz der berüchtigte 
Räuber oft bei der Herrschaft von Zcdlitz Unterkunft und 
Unterstützung gefunden hat. Wann der Bösewicht sein 
Leben lassen muhte, ist nicht mit Bestimmtheit anzu- 
geben. Während ihn nach einem Liegnitzcr Stadtbuche 
Herzog Friedrich tt. von Liegnitz 1512 hatte „henken" 
lassen, soll er nach einer anderen Mitteilung am IZ. April 
I51Z zu Liegnitz enthauptet worden sein. Dem Räuber 
diente der der Stadt Goldberg gehörige Hainwald sehr 
oft als Aufenthaltsort. Hier überfiel er im Jahre 15O6, 
am Montag nach Lätare, Löwenberger Kaufleute, welche 
vom Breslauer Markte zurückkehrten, und nahm ihnen

Gulden. Der Ueberfall geschak in der Nähe des 
.Kretschams im Walde, und drei Löwenberger Bürger, 
George von Zcdlitz, Herr von Braunau, Bürgermeister 
TschörtncrundTho- 
mas Hans, wurden 
dabei erschlagen.

Grohe Achtung 
hatte der Strahen- 
räubcr vor Gelehr­
ten. Er verschonte 
sie fast immer: je­
doch muhten sie sich 
ihm als solche erst 
ausweisen, indem sie 
eine Feder schnitten 
oder eine Zeile 
schrieben. ImIahre 
1500 beraubte Chri­
stoph die Ncisser, 
und bald darauf 
lauerte er einer 
Krämerin von Ko­
sten auf und nahm 
ihr Leinwand, Ge­
würze, Bücher und 
Mönchskleider weg. 
Als der Fürst von 

Meißen einen 
Transport Ochsen 
nach Schlesien sand­
te, plünderte Chri­
stoph den Zug. Iu 
der Mech ler Heide bei Hundeloch überfiel er einen Laubaner 
Fleischer. Auch Nürnberger Kaufleute, welche nach Breslau 
zum Markte zogen, fielen in seine Hände, und 1509 beraubte 
er unweit Goldbcrgs den Kaufmann rlthmann. Vielfach 
verstümmelte der Schändliche seine Opfer. Im Jahre 
1508 hatte man seine Spur gefunden, als er sich mit 
anderen Reitern bei Larolath über die Oder setzen lieh: 
allein zur Gefangennahme kam es nicht. Anderseits 
stellte man sogar denjenigen nach, die dem Schwarzen 
Christoph nicht wohl wollten. So berieten 1500 mehrere 
Edelleute, wie sie den Grafen von Glatz, der den Räuber 
unschädlich machen wollte, bei Hundsfeld gefangen nehmen 
könnten.

Oft entlieh Christoph die gefangenen Kaufleute erst, 
wenn sie ein hohes Lösegcld gezahlt hatten, oder bestellte 
Leute an einen bestimmten Ort, wo sie eine aufcrlegtc 
Summe niederlegen muhten. So erzählt Thebesius: 
„Den 10. November 1506 nahm der Schwarze Christoph 
den Stadtschreiber zu Breslau, Gregor Mohrenberger, 
und mit demselben einige Edelleute gefangen und lieh 
sich von ihnen angclobcn, dah sie gegen Weihnachten auf 
dem Tschctzkenberge in der Liegnitzer Stadtheide sich 
gestellcn und die ihnen auferlegte Summe überbringen 
sollten, s Mohrenberger machte sich auch an dem bestimm­
ten Tage mit den Edelleuten und dem Gelde auf, aber 
der Herzog Karl von Münstcrberg, der sich auch nicht 

phot. Pflug in^Bcrlin
Zur Abfuhr fertige Bausteine bei Oberschreiberhau i. R.

entblödete, das ehrlose Handwerk eines Wegelagerers zu 
treiben, fing sie den 19. Dezember unterwegs auf, nahm 
ihnen das Geld, setzte sie auf des Kaisers Burg gefangen 
und entließ sie erst am 7. Januar 1507."

Ganz besonders beunruhigte der Schwarze Christoph 
die Goldberger. Im Verein mit den Löwenberger Bürgern 
faßten sie daher den Plan, den Friedensstörer gefangen 
zu nehmen. Der Räuber feierte mit seinen Spießgesellen 
ein fröhliches Fest, und bei dieser Gelegenheit drangen 
die Bürger ins Sckloh. Es entstand ein blutiges Gefecht, 
bei dem Christoph in die Hände seiner Feinde geriet. Im 
Jubel brächte man ihn nach Liegnitz; aber sein Prozeh 
zog sich in die Länge, weil der Bösewicht ein Vasall des 
Herzogs von Liegnitz war. Erst nachdem der Fürst die 
Bosheit des Ritters erkannt hatte, sprach er das Todes­
urteil über ihn aus. Als er zur Richtstätte geführt 
wurde, sagte er: „Ich habe zu viel getraut; hätte ich daran 
gedacht, was David im Psalter sagt: Verlaßt euch nicht 
auf Fürsten, sie sind Menscken, die können nicht helfen, 

so stünden meine 
Sachen besser; ick 
hätte eines andern 
versehn." Er wurde 
in einem weihen 
Hemd in Gescll- 
sckaft eines Mitge­
fangenen .Knechts 
gehängt. Arlt

Volkskunde
TcrInr§entag im 

Isergclnrgc. Der 
Georgen- oder Iür- 
gentag ist der 23. 
April. Er führt sei­
nen Namen zu 
Ehren des hl.Georg, 
eines Ritters, der, 
wie die Kirchcnlc- 
gende berichtet, in: 
Jahre 30Z nack 
Christi unter dem 
römischen Kaiser 
Diokletian dcnMar- 
tprertod erlitt.

Auch bei der evan­
gelischen Bevölke­
rung des Isergc- 

birges hat dieser Tag, der doch der katholischen Lehre sein 
eigentliches Ansehen verdankt, eine nicht geringe Bedeu­
tung behalten. Besonders im Aberglauben gilt er hier 
als ein Zeitpunkt von bestimmender Art.

In vielen Familien des Isergcbirgcs fällt zwischen 
Michaelis und Jürgentag, also an den kurzen Tagen des 
Jahres, die Nachmittagsvesper aus. Dem entsprechend 
heißt es:

Iürgatag bringt a Vasp'rsak; 
Michael trät a wied'r hecm.

Dem Abergläubischen ist der Jürgcntag der Zeit­
abschnitt, in dem „das Gift aus der Erde herauskommt", 
d. h., der die schädlichen Witterungsstoffe des Bodens 
endgültig ausschcidet und zerstört. Deshalb geht man 
vielfach erst vom nachfolgenden Tage an barfuß. Im 
Hinblick auf die Weidcticre sagt man: Jürga sin m'r d' 
Küh ei d' Wced schürcha shinaustreiben). In früheren 
Jahren suchten manche Landwirte des Isergebirges die 
Feldmäuse leichter zu vernichten, indem sie am Jürgen­
tage Petroleum in die Mäuselöchcr gössen. Ist der Jürgen- 
tag heiß, so meint man, es werde in dem Jahre viele 
Kreuzottern geben. Ist er düster und regnerisch, so 
befürchtet man eine niederschlagrciche, nasse Erntezeit. 
Gewitter vor dem Jürgentage gelten als Anzeichen vieler 
Gewitter, aber mich als Vorboten eines gut entwickelten, 
kornreichen Getreides. Kommt ein strenges Gewitter 
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vor de»n Jürgcntage, so reckmet num uuf lauter starke, 
heftige Gewitter während der kommenden Sommerszeit. 
Auch sagt man, so viel Tage vor dem Jürgentage die 
Frösche quaken oder ein Donner zu hören sei, so viel Tage 
hindurch dauere nachher das trübe, niederschlagreicheWetter 
an. Manche Leute öffnen in der Abendstunde des Jürgen­
tages alle Fenster ihrer Wohnung in dem Glauben, daß 
dadurch die Fliegenbrut in dein Zimmer vernichtet werde.

Wilhelm Müller

Aus der Lammelmappe
Auf der Luche nach Baumaterialien im Niefengebirge. 

„Das Bauen", sagt man, „wird immer teurer". Denn 
nicht nur die Arbeitslöbne steigen ins Angemessene, 
sondern auch die Baumaterialien werden in manchen 
Gegenden seltener und müssen oft weit hcrgeholt werden. 
Wie vorteilhaft kann da der bauen, der nicht nur den 
Baugrund selbst hat, sondern der auf diesen» Baugrund 
auch noch vielfach Baumaterialien findet. In dieser 
glücklichen Lage sind 
oft die Bewoh­
ner der Gebirgs­
gegenden, wo siel» 
Holz, Steine und 
Bausand in nächster 
Nähe befinden. Das 
Bauen nach moder­
ner Art ist dort 
wegen der kostspie­
ligen Heranscbaf- 
fuitg der gebrann­
ten Ziegelsteine sehr 
teuer. Man sucht 
sich daher mit den 
in der Nähe vor­
handenen Granit- 
steinen zu bebelfen. 
Soweit diese zu 
Tage lagen, sind sie 
meist schon ver­
wandt, und hier und 
da muß man sich 

schon anschicken, 
nach den schätzbaren 
Steinen zu suchen. 
Zu dem Zwecke 
geht man in die 
Tiefe. Von denBö- 
schungen an den Wegen aus schacbtet man weiter binein. 
Man findet da niebt allein gute, feste Steine in Scbichtcn 
oder einzelne Blöcke, sondern aueb den schätzbaren 
Bausand, der sieb aus verwittertem, weichen» Granit 
abgelagert bat. Solebe Bamnaterinliengruben findet 
man sehr häufig an den Wegen im Ricscngebirge. In 
den Gruben gewinnt man meist gleichzeitig Eisensteine, 
die eil» vorzügliches Material zum Bauen der Wege 
geben, Granitsteine zu Mauer»» und Einfriedigungen und 
endlich den Bausand.

Eine dieser Fundgruben befindet sich in Obcrschreiber- 
hau am Fuße des Hochsteins,' die Schacbtskelle liegt auf 
dem Wege »»ach Flinsberg, gleich hinter dem Gastbause 
„Deutscher Kaiser". Es ist dies eine Sehenswürdigkeit 
von Schrciberhau, die kein Kurgast zu besehen unter­
lassen sollte. Die Grube gestattet einen interessanten 
Blick auf die dort herrschende Formation. Einen zweiten 
wichtigen Fundort bildet der alte Steinbruch gleich 
hinter dem Gasthause „Zum Waldschlötzchen". Dort treten 
so gewaltige Blöcke an den Tag, das» mehrere Steinmetzen 
an einem einzigen Block einen ganzen Sommer arbeite»», 
um daraus bchauene Steine zu fertigen. Das eine 
unserer Bilder (L. 374) zeigt uns zwei Steinmetzen, 
die aus einen» zutage liegende»» Steinblocke all die vielen 
Bausteine hergerichtet haben, die der eine mit dem Brech­
eisen» zurccht legt. Das andere Bild (S. 375) zeigt uns 

Lieben des anfgefundenen Bausandes

eine kleinere am Wege eingebaute Grube mit einem 
bloszgelcgten Stcinblock und einen» Arbeiter, der mit den» 
Reinigen des Bausandes mittels eines Drahtsiebes be­
schäftigt ist. Zugleich werden die schweren Arbeitszeuge: 
ein Brccheise»», ein eiserner Hammer und die Spitzhacken» 
veranschaulicht. Mit den aus solche Weise gewonnenen 
Baumaterialien» werden im Ricsengebirge fast alle Bauten 
wenigstens im Erdgeschoß aufgeführt. Der Bausand gibt, 
mit Kalt und Zement vermischt, einen guten Mörtel.

Dr. Pflug
Musik

Nttctblick auf die Musiksaison 1!)I3. Der Verlauf 
des in Breslan abgehaltcnen deutschen Bachsestcs hat 
eine ganze Reihe urteilsfähiger Musiker zu Lobeser­
hebungen über die Leistungsfähigkeit des Orchestervereins 
und der Singakademie in Breslau veranlaßt. And wenn 
auch die Konzerte des normalen Saisonbetriebes natur­
gemäß nicht solch monatelang vorbereitcte Höchstleistungen 

bringen könne», so 
machen sich die 
wohltätigen Folgen 
der intensiven Ar­
beit doch noch lange 
bemerkbar. Die Ka­
pelle des Orchester­

vereins hat sich 
unter Dohrns Lei­
tung zu einem aus­
gezeichnet diszipli- 
niertenKlangkörper 
entwickelt, und je­
des Konzert der 
Saison bot dafür 
Beweise. Lange 
wird den Teilneh- 
mern des Jubilä- 
mnskonzerts — der 
Orchesterverein be­
steht jetzt 50 Jahre 

die vvrzüglicbe 
Wiedergabe der 0. 
Sinfonie von Beet­
hoven in Erinne- 
rung bleiben. Ein 
so verwöhnter Diri­

gent wie Felir 
Weingartner er­

klärte, daß es ihm Vergnügen bereitet habe, ein so gut 
eingespieltes OrGester zu dirigieren. Nach einer Ver- 
ständigungsprobe von lb, Stunden interpretierte er 
die 3. Leonorenonvertüre, das O-n oll-Klavierkonzert 
und die Eroica von Beethoven mit großem Erfolge. 
Seinen» Ruhm gesebieht kein Abdruck», wenn wir einen 
guten Teil der machtvollen Wirkung des Abends dem 
Orchester zuschrciben. Aueb Siegfried Wagner, dessen 
Dirigentcnfäbigkeiten weit bedeutender sind als sein 
schöpferisches Talent, fand in der Kapelle einen jeder 
Situation gewachsenen Apparat.

In Ermangelung geeigneter Novitäten bielt sieb die 
Singakademie an die klassischen Oratorien „Joseph in 
Aegypten" von Händel und „Die Schöpfung" von Hapdn. 
Aeber die Sinnwidrigkeit, das Hapdnsche Frühlingswerk 
am Gründonnerstag aufzuführen, ist schon viel geredet 
»vorbei». Aber die Tradition ist hier stärker als die Logik. 
Mit diesem Faktum rechnet vor allen» derKassierer der Sing­
akademie, und da müssen sich die musikalischen Leiter 
beugen. Für die Iahrhundertfeier bereitetDohrn dieL.Sin- 
fonie (Die Sinfonic der Tausend) von Mahler vor.

Die Sehnsucht der Brcslauer Musikfreunde nach Neu­
heiten ist nicht eben groß. Deshalb finden sogenannte 
Komponistenabcnde nur wenig Entgegenkommen. Der 
Kantor der Elftausendjungfraucnkirche, Otto Burkert, 
hegt eine beiße Liebe für die jüngsten österreichischen 

phot. Pflug in Berlin 
bei Oberschreiberbau i. R.
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Komponisten, besonders für Mojsisowics, Weigl, Toma- 
schek und Marx. Um eine kräftige Propaganda in die 
Wege zu leiten, verunstaltete er einen „Jungösterreichischen 
Komponistenabend", dessen Erfolg jedoch sehr proble­
matisch war. Die Lieder von Marx besitzen eignes Ge­
präge, Mojsisowics ist ein starkes Talent, Weigl ein 
Talcntchen und Tomaschek ein passabler Geiger und 
wahrscheinlich ein sehr tüchtiger Postbeamter. Seltsames, 
sehr Seltsames bot der Schönbergabend. Klassisch gesinnte 
Musiker bekreuzigen sich, wenn sie von dem verwegensten 
aller Neutöner hören. Und doch muh der Unbefangene 
vor der musikalisch und ästhetisch verteidigungswerten 
Kunst Schönbergs Achtung empfinden.

Die Chorkonzerte berücksichtigten durchweg die Er­
innerung an die Volkserhebung vor hundert Jahren. 
Was dabei an neuen aktuellen Kompositionen zutage 
gebracht wurde, war Durchschnittsware. Es fehlt ihnen 
vor allem der fortreißende Zug des unmittelbar Emp­
fundenen, wie es z. B. Webers Liedern eigen ist. Eine 
Erhebung reinster Art — in künstlerischem Sinne — 
brächte der Klavierabend von d'Albert. Neben ihm ver- 
blatztcn selbst die immerhin bemerkenswerten Namen 
Spiwakowski, Goldschmidt, Nockn und Keitcl. Von 
internationalen Größen besuchten uns Wüllner, Go- 
dowsky, Careno, Koenen. R. Büke

Persönliches
Mit dem am 19.Februar im 76. Lebensjahre verstorbenen 

Breslaucr Däckerobcrmeister Hermann Prnssog hat das 
schlesische Handwerk eine seiner eigenartigsten Persönlich­
keiten verloren. Er war der Sohn eines Lehres im Geiser 
Kreise. 1868 eröffnete er in Breslau aus der Schmiede­
brücke eine Bäckerei, die er später nach der Landstraße 
verlegte. Seine klaren Ansichten über die handwerklichen 
Verhältnisse verschafften ihm großes Ansehen. 1888 
wurde er Obermeister der Breslauer Bäckerinnung und 
zugleich Vorsitzender des Zweigverbandes Schlesien vom 
Zcntralvcrbande Deutscher Bäckerinnungen „Germania", 
und diese Aemter bekleidete er bis an sein Lebensende. 
Von >887 bis Ende 1910 gehörte er der Stadtverordneten­
versammlung an. Ferner war er Mitglied der Hand­
werkskammer. Unter seiner Leitung wurde die Breslaucr 
Däckerimnmg in eine Zwangsinnung mngewandelt. 
Seinem zielbewußten Vorgehen war auch zum großen 
Teil das Zustandekommen der beiden Bäckereiausstellungen 
>896 und >900 zuzuschreiben.

Am 25. Februar vollendete eine der größten Wohl­
täterinnen Schlesiens, Fräulein Marie von Kramsta auf 
Muhrau, ihr 70. Lebensjahr. Sie hat sich durch Errich­
tung von gesunden Arbeiterwohnungen, Schulhäusern, 
Diakonissenstationen, Altcnhäusern, Kinderheimen und 
sonstigen Wohlfahrtseinrichtungcn hervorragende Ver­
dienste um die Wohlfahrt unserer Heimat erworben. 
Besonders hat sie sich verdient gemacht durch die Erbauung 
der prächtigen evangelischen Kirche in Puschkau und die 
Gründung des gleichnamigen Kirchspiels, das sie mit 
einer ausreichenden Landdotativn ausgestattet hat. Ihre 
Vaterstadt Frciburg verdankt ihr das für die Diakonie 
errichtete Marienhaus, das für junge Fabrikarbeiterinnen 
bestimmte Mädchcnheim, das erste seiner Art in Schlesien, 
und das neue Bürgerhospital. Ebenso hat sie sich in 
Striegau durch mancherlei Stiftungen und soziale Ein­
richtungen ein bleibendes Andenken geschaffen. Das Elend 
der arbeitsunfähigen alten und kranken Lehrerinnen lag 
ihr namentlich am Herzen. Daher ist eine unter Ver­
waltung des Landeshauptmanns von Schlesien stehende 
Stiftung von ihr mit bedeutenden Mitteln ins Leben 
gerufen worden, aus der bedürftige schlesische Lehrerinnen 
laufende oder einmalige Unterstützungen erhalten. Sie 
hat ferner dem evangelischen Gcmeindekirchenrat zu 
Striegau eine Stiftung zur Unterstützung von Semina­
risten und der Universität in Breslau eine noch größere 
für Studierende der Theologie übergeben. Von den 

zahlreichen anderen Wvhlfahrtseinrichtungen seien ge­
nannt: das dein Frankensteiner Diakonissenmutterhause 
unterstellte Hedwigsstift, ein in dem reizvollen Warthatal 
bei Giersdorf gelegenes Erholungshaus für Diakonissinnen 
und Lehrerinnen, die demselben Mutterhause übergebene 
Graevestiftung zur Beschaffung von gesunden und 
billigen Arbeiterwohnungen, der „Gottesgruß" in Seifers- 
hau und das zum Andenken an ihre Freundin und Mit­
arbeiterin, Fräulein Emma Potthoff, in Ketschdorf 
errichtete „Emmastift", beides Henne für Kleinkinder­
schule und Sieche, das neue Diakonissenmutterhaus in 
Kreuzburg, das damit verbundene Zufluchtshaus für 
nervenkranke Frauen, und endlich das große, nach allen 
Anforderungen der Hygiene ausgestattete Krankenhaus 
in Schreiberhau.

Kleine Chronik
März

12. Die Seyferthsche Ofenfabrik in Bernstadt wird 
ein Raub der Flammen.

11» . Das Kommando des Kreuzers „Breslau" über- 
sendet aus Pera dem Magistrat unserer Provinzial- 
hauptstadt telegraphisch seine Glückwünsche zur Jahr­
hundertfeier.

17. Auf Veranlassung des Eulengebirgsvereins Langen- 
biclau werden aus den meisten Eulbergen Freudenfeuer 
angezündet.

17. Die OHIauer Turner feiern das Gedächtnis des 
17. März durch einen Fackelzug und ein Freudenfeuer 
auf dem Goyer Berg. Mehr als 1000 Mitglieder des 
Turngaus Breslau verunstalten einen imposanten Fackel- 
zug nach dem Denkmal Friedrich Wilhelms III. auf den, 
Breslauer Ringe.

18. Ein großes Schadenfeuer vernichtet in Jankowitz, 
Krs. Pleh, in der Nacht zum 18. fünf Familienhäuser 
und vier Scheunen.

18. Sieben Bergleute der Myslowitzgrube werden 
durch Entzündung explosibler Gase schwer verletzt.

18. Die Schlesische Provinzialressource feiert im Savoy- 
Hotel in Breslau die I00. Wiederkehr des Tages, an 
welchem Mitglieder derselben Vereinigung zu Ehren 
Friedrich Wilhelms III. und des Kaisers von Rußiand 
im Kornschen Hause auf der Schweidnitzerstraße ein Fest 
veranstalteten.

23. Drei Mitglieder des tschechischen Schiklubs aus 
Prag verunglücken bei einem 80 Kilometer-Wettlauf auf 
denn Riesenkamme in der Nähe der Goldhöhe.

2K. Eine Abteilung Studierender der Technischen 
Staatslehranstalten in Hamburg trifft in Breslau ein 
und besichtigt an den folgenden Tagen Zabrze, Zaborze, 
Morgenroth und die Talsperre bei Mauer.

Die Toten
März

1K. Herr Hauptmann a. D. Franz Opitz, 74 I., Glatz. 
Herr früh. Oberorganist Paul Hiller, 82 I., 
Breslau.

11. Herr Kgl. Major z. D. Karl Freiherr Raitz von 
Frcntz, 48 I., Naclo.

12. Herr Kgl. Major z. D. Albert von Koenig, Nosch- 
kowitz.
Herr Kgl. Generalmajor z. D. Konrad von Be- 
neckendorf und von Hindenburg, Breslau. 
Herr Bankier Ludwig Delbrück, Lipine.

14. Herr Dr. Otto Faber, Ratibor.
21. Herr Kgl. Major a. D. Erdmann von Donat, 

92 I., Breslau.
26. Herr Ratssekretär a. D. Heinrich Hartmann, 7Z I., 

Breslau.
Herr Gruben-Repräsentant Julius Sprotte, 70 I., 
Hermsdorf, Bezirk Breslau.

27. Herr Oekonomierat Paul Ziegert, 71 I., Breslau.



Die reiche Braut
Oskar KlaußmannRoman von A.

Karl wollte stets über Sonntag die Eltern 
besuchen, da er nur eine Eisenbahnfahrt von 
einer halben Stunde zu machen hatte. Natürlich 
wollte er auch Helene gern Wiedersehen.

Helene hatte dem alten Siegner gesagt, sie 
hielte es für richtig, wenn Karl um sie erst 
dann offiziell anhielte, wenn sie mit ihrer 
Mutter von der Sonnnerreise zurückgekehrt 
sein werde. Die Mutter würde sich sowieso 
nicht besonders freundlich zu der Verlobung 
stellen, weil diese ohne ihr Dazutun und hinter 
ihrem Rücken zustande gekommen sei. Während 
der Reisezeit wollte Helene ihre Mutter all­
mählich auf das Geschehene vorbereiten, damit 
die stolze Frau durch die Werbung Karls nicht 
gar zu sehr überrascht würde.

Sicgncr war mit dem Plane einverstanden. 
Eine Heirat konnte ja doch erst stattfinden, 
wenn Karl Assessor war.

Kornke saß in seiner Kanzlei und nahm 
mechanisch ein Jeitungsblatt in die Hand. 
Seine Augen sielen auf ein großes Inserat, das 
er zuerst ganz absichtlos las, das aber plötzlich 
seine Aufmerksamkeit erregte. Er las immer 
und immer wieder den Inhalt, nnd die 
Zigarre ging ihm sogar dabei aus. Er holte 
ein Kursbuch herbei und begann eifrig nachzu- 
schlagen. Er verglich verschiedene Fahrpläne, 
rechnete aus einem Blatt Papier, schritt im 
Zimmer auf und ab und schien endlich zu 
einem festen Entschlüsse gekommen zn sein.

Fast eine Stunde hatte er sich ungestört mit 
seinen Gedanken beschäftigen können, als an 
die Tür geklopft wurde. Einer der Assistenten 
kam mit der Meldung, Doktor Schatrainski 
sei draußen und frage an, ob ihn der Herr 
Oberschichtmeistcr sprechen wolle.

„Er ist willkommen!" sagte Kornke, und als 
der Beamte sich entfernt hatte, murmelte er:

„Das ist ja wie ein Zeichen des Himmels!" 
Unmittelbar darauf trat Doktor Schatrainski 

in seiner lauten Manier in das Zimmer und 
begrüßte in stürmischer und zärtlicher Weise 
den Freund.

„Nun, Bruderku, wie geht es Dir? Ich 
bin zufälligerweise aus dem Bergwerk. Da 
hat so ein dummer Teufel wieder einen 
Schuß*)  zu früh losgehen lassen, und hat sich 
das Gesicht verbrannt, und darum haben mich

*) Sprcngschutz im Bergwerk.

(12. Fortsetzung)

die Leute hierher zitiert. Bei dieser Gelegenheit 
will ich mir Verhaltungsmaßregeln Deiner 
Frau gegenüber holen. Ich will nämlich in 
Deine Wohnung; denn ich habe Deiner Ge­
mahlin versprochen, daß ich in einigen Tagen 
wicderkommen werde. Sie hat Dir wohl er­
zählt, was ich ihr betreffs Hclenens sagte?" 

„Ja," antwortete Kornke lachend, „meine 
Frau hat mir die Geschichte von den heimlichen 
Masern, an denen Helene leidet, mitgeteilt; 
aber weitztDu, lieberDoktor, laß diese Krankheit 
verschwinden. Ich wünsche sogar, daß jetzt 
meine Frau und Tochter schleunigst abreisen, 
sagen wir — ungefähr in vier, fünf Tagen. 
Meinetwegen nächsten Montag, aber ich habe 
noch eine Bitte an Dich betreffs meiner eigenen 
Person. Weißt Du, Bruderherz, Du kannst 
mir etwas verordnen!"

„Mit Vergnügen! Was willst Du haben? 
Ein Ophost Ungarwein, viertelstündlich eine 
halbe Flasche? Das wäre so eine Medizin 
für Dich, nicht wahr?" fragte Schatrainski 
lachend und schlug Kornke auf die Schulter, 
daß er fast zusannnenknickte.

„Ich möchte im Gegenteil wenig trinken und 
etwas für meine Nerven tun. Du hast mir 
neulich gesagt, daß ich nicht gut aussehe, und 
weiht Du, lieber Doktor, ich habe das Gefühl, 
als müsse ich etwas für meine Nerven tun. Ich 
bin so riesig abgespannt und schlafe schlecht. 
Luftveränderung und ein wenig Ausspannen 
vom Dienste würden mir wohl tun."

„Selbstverständlich, selbstverständlich! lind 
was willst Du denn verordnet haben, Bruderku?"

„Hier," entgegnete Kornke, „lies einmal das 
Inserat in der „Kattowitzcr Zeitung"; es 
stammt vom Norddeutschen Lloyd in Bremen. 
Es wird eine vierzehn Tage dauernde Fahrt 
nach dem Nordkap veranstaltet. Was meinst Du, 
wenn ich diese Fahrt mitmachte? Der Aufent­
halt aus dem Schisse und besonders aus der 
See würde mir, denke ich, wohl tun."

„Natürlich, Bruderku," erklärte Schatrainski. 
„Du könntest eigentlich nichts Besseres tun." 
„Was ist das für eine Zeit!" rief er dann 
mit komischer Verzweiflung. „Welch eine Zeit, 
in welcher die Patienten sich selbst die besten 
Rezepte verschreiben! Was bleibt da für uns 
übrig! Aber ohne Spaß, das ist das beste, was 
Du tun kannst."

„Nun, es freut mich, daß meine Idee Deinen 
Beifall findet, lieber Doktor; aber ich muß
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Dir noch etwas sagen: verordne dasselbe 
meiner Familie! Ach bin mm einmal solch ein 
Gewohnheitstier. Ich habe während meiner 
zwanzigjährigen Dienstzeit im ganzen zweimal 
Urlaub gehabt, und diese beiden Male war ich 
wegen Reißens in den Gliedern in einem Sol- 
bade. Ich habe mich aber dort nur gelang­
weilt, da mir meine Häuslichkeit fehlte. Ich 
denke, es wird sowohl meiner Frau, als auch 
Helene wohl tun, wenn sie diese Fahrt mit­
machen."

„Aber selbstverständlich, Brudcrku," bestätigte 
Schatrainski. „Das wird alles gemacht. Ich 
werde Deiner Gattin sofort auseinandcrsetzen, 
daß diese Reise geradezu eine Notwendigkeit 
für Euch alle ist."

„Du kannst ja durchblicken lassen, daß die 
Damen vorher abreisen könnten. Du bist 
unser Freund und kannst erzählen, wie Du das 
mit mir verabredet hast. Vielleicht läßt Du 
einfliehen, daß ich eigentlich gar nicht die 
Nordlandfahrt machen wollte, um die Reise­
pläne meiner Frau nicht zu stören, wie Du 
mich aber mit Gewalt dazu gezwungen hast."

Schatrainski lächelte mitleidig.
„Armer Kerl! Natürlich werde ich Dir helfen, 

wo ich kann. Ich will Deiner lieben Frau die 
Hölle so heiß machen, daß sie fest überzeugt 
ist, eine Mörderin zu sein, wenn sie nicht aus 
Deine Pläne eingeht."

„Gut, lieber Freund," sagte Kornke erfreut. 
„Ich denke, ich schicke die Frauen erst auf einige 
Zeit nach Berlin, und von dort aus.können sie 
nach Bremen kommen, um sich mit mir zu 
treffen, und wir treten dann die Reise ge­
meinsam an. Nächsten Montag können sie ab­
reisen, verstehst Du, Schatrainski? Geh, richte 
die Sache nur ein."

„Wird alles gemacht, alles gemacht. Hast 
Du noch einen Wunsch?"

„Ja, lieber Schatrainski, Du weißt ja, der 
Appetit kommt beim Essen! Wenn Du iu den 
nächsten Tagen mit unserem Bergrat zu- 
sammenkommst, kannst Du ihm Andeutungen 
machen, daß ich hochgradig nervös bin und 
mir eine Luftveränderung sehr gut täte. 
Wenn ich ihn um Urlaub bitte, wird er ihn mir 
ja nicht abschlagen; aber es ist mir lieber, wenn 
er schon daraus vorbereitet ist."

„Wird alles besorgt," erwiderte Doktor 
Schatrainski. „Ich treffe sowieso den Bergrat 
heute nachmittag in einer Sitzung wegen Ar­
beiter-Hygiene. Das ist auch so eine neue 
Sache. Arbeiter-Hygiene! Es soll überall fest- 
gestellt werden, wie die Wohnungsverhältnisse 
der Leute sind, wieviel Kubikmeter Lust jedes 
Wohnzimmer enthält, und wie die Schlaf­
verhältnisse beschaffen sind. Was für Torheiten ! 
Man gebe den Leuten gut zu essen und 

bewillige ihnen angemessene Löhne; dann 
reguliert sich alles von selbst. Was nützen mir 
die Kubikmeter Lust, wenn ich nichts zu essen 
habe! Nun, man muß auch diesen Zauber 
mitmachen. Weiht du, Bruderku, wir sind 
alle Komödianten, der eine mehr und der 
andere weniger."

Schatrainski küßte den Freund auf beide 
Wangen und eilte hinaus. Wenige Minuten 
später hörte man das Abfahren seines Wagens.

Kornke rieb sich vergnügt die Hände, als der 
Arzt hinaus war.

„So!" sagte er zu sich selbst, „damit hätten 
wir endlich einen festen Punkt. Endlich kommt 
Licht in das Chaos. Fetzt, glaube ich, habe 
ich endlich einen Plan, mit dem ich durch- 
komme. In drei Wochen erfolgt die Abfahrt. 
Bis zur Uebergabe an Fechner sind jetzt noch 
acht Wochen Zeit. Ich habe vierzehn Tage 
Vorsprung; denn jeder Mensch nimmt an, daß 
ich mit meiner Familie nach dein Nordkap reise. 
Erst, wenn ich nach verabredeter Frist nicht 
zurückkomme, wird es auffallen. An demselben 
Tage, an dem der Dampfer nach dein Nordkap 
geht, geht auch ein Schiff nach New-Pork. 
Wenn ich mit meiner Familie die Fahrt nach 
New-Pork mache, bin ich in spätestens einer 
Woche drüben, und dann habe ich noch acht 
Tage Zeit. Es muß gehandelt werden; ich 
kann hier nicht die Katastrophe über mich 
hereinbrcchen lassen."

Dann setzte sich Kornke an den Schreibtisch, 
rechnete, und sagte endlich tief atmend:

„Drcißigtausend Mark werde ich zusammcn- 
bringen können, mehr nicht; damit ist wenigstens 
für Frau und Tochter gesorgt. Für mich wird 
es wohl noch eine mitleidige Revolverkugel 
geben, die meinen: Dasein ein Ende macht. 
Ich will mich nicht der Strafe entziehen; aber 
es ist ein Akt der Notwehr, wenn ich der furcht­
baren Katastrophe und dem Zuchthause aus- 
weiche. Gesühnt soll mein Vergehen werden; 
ohne Sühne gibt es keine Verzeihung. Aber 
ich bin es Frau und Tochter schuldig, sie nicht 
hier der Schande zu überlassen."

Kornke stierte vor sich aus die Schreibtisch­
platte.

Das war das Ende! Und der Selbstmord, 
den er plante, war eigentlich nicht das 
schlimmste. Er war eine Erlösung aus der 
Seelenqual, die er fünfzehn lange Fahre Tag 
und Nacht, im Wachen und im Schlafen durch­
gemacht hatte.

Seine Frau hatte ein Vermögen von sünszig- 
tausend Mark mit in die Ehe gebracht. Kornke 
hatte selbst gegen zwanzigtausend Mark von 
seinen Eltern geerbt. Er war nicht habgierig; 
aber er hielt es für seine Pflicht, das Geld, 
das in seine Hand gekommen war, „arbeiten" 
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zu lassen und kaufte Grundstücke und Bergwerks­
anteile. Er legte das Geld fest; brauchte er doch 
für sich verhältnismäßig wenig. Anders stand 
es mit seiner Frau. Frau Kornke war eine sehr 
verzogene Dame, die riesige Ansprüche an 
das Leben stellte. Sie pochte auf das Ver­
mögen, das sie in die Ehe gebracht hatte, und 
stellte Forderungen, zu denen sie nicht berechtigt 
gewesen wäre, wenn ihr Vermögen auch das 
Drei- und Vierfache betragen hätte. Kornke 
hatte seine Frau lieb und war ihr gegenüber 
schwach; er erfüllte ihre Launen und gab ihr 
Geld für ihre kostspieligen Reisen, belastete 
seine Grundstücke mit Hypotheken, verpfändete 
seine Bergwerkskuxe und brächte sich in eine 
Zwickmühle, da er hohe Zinsen zahlen mußte. 
Das Defizit wurde durch den kostspieligen 
Haushalt und die luxuriösen Bedürfnisse der 
Frau immer größer. Kornke erkaufte sich damit 
nicht einmal Behaglichkeit zu Hause. Die Frau 
fühlte sich nicht wohl in dem Industrieorte; 
sehnte sich nach der großen Stadt, nach großer 
Gesellschaft, wo sie eine Rolle spielen konnte. 
Kornke beschloß, seine Verhältnisse auszubessern, 
indem er sich auf Börsenspekulationen einließ. 
Er spekulierte einige Fahre mit Maß und Ziel; 
er verlor und gewann; doch diese Art, Speku­
lationen zu betreiben, brächte nichts ein. Wenn 
er das Resultat zusammenrcchnete, glichen sich 
Gewinn und Verirrst fast aus. Er hatte sich 
gezwungen gesehen, Geld zu Wucherzinsen zrr 
borgen, und zu den bisherigen Zinszahlungen 
waren daher neue gekommen. Er beschloß, 
irr ein paar „großen Schlägen" an der Börse 
zu verdienen und engagierte sich sehr stark. Das 
Geld zu diesen Spekulationen „lieh" er sich, 
wie er selbst sagte, aus seiner Kasse. Die 
Spekulationen konnten ja nicht fehlschlagcn! 
Zuerst griff er das Depot des Schmiedemeisters 
Woytylak an.

Woytylak verdiente sehr viel Geld und 
brauchte verhältnismäßig wenig. Er wußte 
bei seiner geringen Kenntnis im Schreiben und 
Lesen in Geldsachen nicht Bescheid und hatte 
unbegrenztes Vertrauen zu Kornke, dem er 
die Verwaltung seines Vermögens vollständig 
überließ. Kornke ließ Woytylak Schriftstücke 
unterzeichnen, von deren Anhalt dieser keine 
Ahnung hatte, Schriftstücke, durch welche Kornke 
ihm Grundstücke verkaufte und Hypotheken ver­
pfändete. Diese „Geschäfte", von denen Woy­
tylak nichts wußte, sollten ihn für sein Geld, 
das Kornke für seine Spekulationszwecke ver­
wendete, entschädigen.

Diese heimliche Anleihe an dein Guthaben 
des Woytylak brächte aber Kornke keinen Segen. 
Das Geld ging verloren und, um es zu retten, 
machte Kornke neue Spekulationen, und griff 
auch die ihn: anvertraute Dienstkasse an. Diese 

Kasse hatte außerordentlich viel verschiedene 
Konteil. Es war für einen gewandten Rech- 
nungsbeamten leicht, vorläufig die Differenz 
in der Kasse zu verbergen. Die Revision erfolgte 
durch die Rechnungslegung, und wenn Kornke 
der Brcslauer Gewerkschastskanzlei angab, daß 
er noch zweihunderttausend Mark in der Kasse 
habe, so erhielt er, wenn zur Lohnauszahlung 
dreihunderttausend Mark gebraucht wurden, 
nur hunderttausend Mark bar zugesandt, die 
anderen zweihunderttausend Mark sollte er 
aus seinem Tresor nehmen. War das Geld 
infolge der Unterschlagung nicht im Tresor 
vorhanden, so mußte er es beschaffen, und 
dieses war Kornke jahrelang dadurch gelungen, 
daß er Wechsel fälschte. Er fälschte Wechsel 
auf den Namen Woytylaks und die Namen 
von Kohlenabnehmern, machte die Wechsel 
bei den Banken in Oberschlesien zahlbar, und 
löste sie auch ein. Das Defizit betrug un­
gefähr zweihunderttausend Mark, und einmal 
mußte ein Ende mit Schrecken kommen. Akut 
wurde die ganze Sache durch den plötzlichen 
Weggang Woytylaks. Jetzt verlangte dieser 
eine Schlußabrechnung, und aus gründ dieser 
hatte er mindestens sechzigtausend Mark zu er­
halten. Wenn aber die Nebergabc an den 
neuen Schmiedcmeister erfolgte, mußte es sich 
auch herausstellen, daß das Konto „Grubcn- 
schmiede" überhaupt seit fünfzehn Jahren 
unrichtig geführt worden war, daß die Rech­
nungen und Quittungen der Eisenhändler nicht 
stimmten, daß Woytylak Papiere unterschrieben 
hatte, von denen er nichts wußte, kurzum — 
eine Katastrophe war unvermeidlich. Das 
Geld, das zur Auszahlung Woytylaks not­
wendig war, konnte Kornke nicht mehr auf- 
trciben. Sämtliche Kautionen von Beamten, 
sowie der Kohlenabnebmer hatte er ver­
wendet und statt ihrer einen Schein in die 
Kasse gelegt, aus gründ dessen angeblich die 
gesamten Kautionen einer Breslauer Bank 
in Verwahrung gegeben worden waren. Die 
Zinsenzahlungen konnte Kornke kaum noch leisten, 
die Depots bei seinen Bankiers nicht mehr er­
neuern. Nun war sein Entschluß gefaßt. Er 
schickte Frau und Tochter fort und bereitete 
alles zur Flucht vor. Dreißigtausend Mark 
wollte er sich noch besorgen und zwar 
lediglich mit Hilfe gefälschter Wechsel. Dann 
wollte er sich mit Frau und Tochter in Brennen 
treffen, und anstatt mit ihnen die Nordlands­
reise anzutreten, wollte er mit ihnen nach 
Amerika hinüber, um dort vor Frau und 
Tochter ein offenes Geständnis abzulegen. 
Vielleicht gelang es ihm, falls er sich von 
seinen Angehörigen trennte, sich im Westen 
Amerikas zu verbergen. Im schlimmsten Falle 
blieb ihm der Revolver. Aber nur nicht hier 
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als Dieb und Fälscher verhaftet und ins Zucht­
haus gesperrt werden! Nur nicht hier Weib 
und Kind zurücklassen, der Schande verfallen 
und dein Elend!

Es war kurz vor elf Uhr, als der Nachfolger 
Gasdas, der in den, Zimmer neben dem 
Oberschichtmeister saß, an dessen Tür klopfte 
und dann eintrat.

„Was gibt^s?" fragte Kornke.
„Herr Oberschichtmeister," antwortete der 

Assistent, „Gasda ist draußen und möchte Sie 
gern sprechen."

„Mas will denn der Mensch," sagte Kornke; 
„er hat doch seine Entlassung bekommen?"

„Gewiß," entgegnete der Assistent; „aber 
Gasda will um Entschuldigung bitten, Herr 
Oberschichtmcister. Er ist ganz nüchtern und 
sehr geknickt."

„Die Sache ist ja zwecklos; lassen Sie ihn 
aber hcreinkommen!"

Der Assistent ging hinaus, und unmittelbar 
darauf wurde schüchtern an die Tür geklopft. 
Kornke war aufgestandcn; als Gasda eintrat, 
ging er ihm einige Schritte entgegen. Gasda 
sah recht schlecht aus. Sein Gesicht hatte eine 
fahle Blässe, indes traten eigentümlich scharf 
begrenzte, rote Flecken auf der Stirn, den 
Wangen und um die Augen hervor. Er machte 
ein sehr betrübtes Gesicht, und aus seinen 
Augen rollten ein paar ungekünstelte Tränen.

„Setzen Sie sich!" sagte Kornke. „Womit 
kann ich Ihnen dienen?"

Gasda brach in Schluchzen aus.
„HcrrOberschichtmeister", begann er, „können 

Sie mir verzeihen?" Er warf sich vor Kornke 
aus die Knie und küßte seine Hand.

Kornke trat erschreckt zurück und antwortete: 
„Aber Gasda, stehen Sie doch auf! Machen Sie 
doch nicht solche Sachen!"

„O, Herr Oberschichtmeister, "schluchzteGasda, 
„was habe ich getan? Sie sind immer so gut 
gegen mich gewesen, und nun mußte mir das 
geschehen!"

„Setzen Sie sich doch nur!" entgegnete 
Kornke. „Ich bedaure die Sache ebenso wie Sie. 
Ich habe Sie stets als einen pflichtgetrcuen 
Menschen geschätzt!"

„Herr Oberschichtmeister," fragte Gasda, 
immer noch unter Schluchzen. „Ist denn gar 
keine Möglichkeit vorhanden, daß mir ver­
ziehen werden könnte?"

Kornke zuckte die Schultern. „Wenn es 
Ihnen aus Verzeihung ankommt, so habe ich 
Ihnen längst verziehen. Ich weiß Unterschiede 
zu machen! Der Mensch, der Sie sonst, und 
der Mensch, der Sie an dein unglückseligen Tage 
waren, sind sür mich zwei ganz verschiedene 
Persönlichkeiten. Bei mir persönlich sind Sie 

entschuldigt, und ich versichere Sie, ich werde 
Ihnen nichts nachtragen!"

„Was soll aus mir werden?" erwiderte 
Gasda. „Ich bekomme nirgends mehr eine 
Stellung; bin hier durch Zuschrift des Herrn 
Bergrates Knall und Fall entlassen worden 
und habe die Dienstwohnung räumen müssen. 
Ich wage gar nicht um ein Zeugnis zu bitten; 
denn es wird mir doch hineingeschrieben, daß 
ich mich gegen Vorgesetzte tätlich vergangen 
habe! Es ist das beste, ich nehme einen Strick 
und hänge mich auf!"

Kornke war ein gutmütiger Mensch. Für 
die Not anderer hatte er stets nicht nur Ver­
ständnis, sondern mich Hilfsbereitschaft bewiesen.

„Sie müssen nicht verzweifeln, Gasda," sagte 
er. „Es ist doch nicht gleich nötig, daß Sie 
Selbstmordgedanken haben; lassen Sie sich den 
traurigen Vorfall zur Lehre dienen. Sie haben 
nun einmal eine unglückselige Natur, und wenn 
Sie im Rausebe sind, verlieren Sie vollständig 
den Verstand !"

„Ich habe das geerbt," schluchzte Gasda. 
„Mein Vater war auch so!"

„Eine traurige Erbschaft," versetzte Kornke. 
„Um so mehr müssen Sie sich beherrschen. 
Ich gebe ja zu, es ist für Sie recht unangenehm 
und schwer, eine neue Stellung zu finden; 
wenn ich Ihnen aber mit Empfehlungen dienen 
kann . . . Gehen Sie doch nach den Berg­
werken in Oesterreich-Schlesien oder Galizien 
oder Russisch-Polen. Dort wird man Sie doch 
vielleicht anstellen, und wenn sie da irgendwo 
eine Empfehlung brauchen, so bin ich gern 
bereit, sie Ihnen zu geben."

„Kann ich denn hier nicht wieder an- 
kommcn?" fragte Gasda. „Ich will gern 
wieder von vorn ansangen! Könnte ich nicht 
irgendwo eine andere Beschäftigung finden? 
Man muß doch einem unglücklichen Menschen, 
wie ich es bin, Gelegenheit geben, seine Neue zu 
zeigen, Herr Oberschichtmeister. Es kann ja 
alles in der Welt gesühnt werden; warum 
denn nicht mein Vergehen?"

Kornke klopfte Gasda begütigend auf die 
Schulter.

„Gewiß, gewiß," tröstete er. „Es kann vieles 
im Leben gesühnt werden, und Ihr Vergehen 
ist ja nicht einmal ein so schlimmes; aber ich 
kann Sie in der Schichtmeisterei nicht mehr 
anstcllen. Das müssen Sie sich selbst sagen. 
Wenden Sie sich jedoch an den Herrn Bergrat; 
vielleicht hat der eine andere Stellung sür Sie. 
Sagen Sie ihm, ich hätte Ihnen verziehen und 
wollte durchaus nicht, daß Sie unglücklich 
würden. Vielleicht stellt Sie der Bergrat in 
irgend einem anderen Werke an. Und nun, 
den Kops hoch, Gasda! lind nicht gleich ver- 
zweiselt!" (Fortsetzung folgt)



Ein Held der schlesischen Landwehr 1813
Von Professor Karl Pflug in Waldcnburg

Im Jahre I8Z0 schrieb der im Ruhestände 
lebende Kreissteuer-Einnehmer und Landwehr­
major Doercks für seine Kinder seine „Mili­
tärische Laufbahn". In einen: starken Ouart- 
Pappbande legte der Verfasser seine nach gleich­
zeitigen Auszeichnungen gearbeiteten Lebens­
erinnerungen nieder, die nach dem Erlöschen 
des Doercksschen Familiennamens von seinem 
Enkelsohne, dem jetzigen Geh. Sanitätsrat Dr. 
Nitsche in Weimar, dem Königlichen Staats­
archiv in Breslau überwiesen und auf Ver­
anlassung des Vereins für Geschichte Schlesiens 
von Hermann Gramer im Jahre 19O4 in Ver­
bindung mit anderen schlesischen Kriegstage­
büchern aus der Franzoscnzeit herausgegebcn 
worden sind.

Ein kurzer Auszug daraus dürste gerade zur 
Jahrhundertfeier der Gründung der Land­
wehr (17. März) willkommen sein, da nicht so 
sehr die tatsächlichen Angaben, die mehr den 
Berufssoldaten interessieren, als die schlichte 
Darlegung des Milieus, in dem der Verfasser 
lebte, der Stimmungen und Gefühle, die ihn 
bewegten, seine Beurteilung von Menschen 
und Vorkommnissen in den Tagen des leb­
haften Gedenkens an jene große Zeit in 
weiteren Kreisen Teilnahme erwecken werden. 
Nicht bloß in die Tage der Erhebung führt uns 
Doercks Erzählung zurück, auch von dem schmäh­
lichen Zusammenbruch Preußens in den Jahren 
>806 und 1807 hören wir aus dem Munde des 

damaligen Feuerwerks-Leutnants manches In­
teressante.

Doercks, der um das Jahr 1776 geboren 
ist, stammte aus einer Soldatenfamilie; sein 
Vater stand als Feuerwerker bei der Festungs- 
artiUerie in Kofel, und der Sohn, der nach 
dem damals geltenden Gesetz als Soldaten­
sohn ebenfalls zum Militärdienst verpflichtet 
war, trat Anfang Januar 1794 bei derselben 
Truppe ein. Seine schöne Handschrift, sowie 
seine Gewandtheit im Konzipieren, die er sich 
früher als Schreibgehilse erworben hatte, 
empfahlen ihn dem Oberst von Stramps, dem 
damaligen Chef der schlesischen Festungs- 
artillerie, der ihn nach Neisse kommandieren 
ließ und dort in seinem Bureau beschäftigte. 
Dabei konnte aber der Bombardier Doercks, 
der weiter strebte, keine höhere Beförderung 
erwarten und erhielt auf sein Ansuchen, die 
Artillerie,chule besuchen zu dürfen, „um sich zu 
weiterem Avancement zu qualifizieren", zwar 
Erlaubnis dazu, doch unter der ausdrücklichen 
Bedingung, daß sein Schreibdicnst darunter 
nicht leiden dürfe. So blieben ihm denn am 
Tage nur die Stunden von 12 bis 2 Uhr, 
in denen ein Offizier ihm besonderen Unterricht 
erteilte. Daneben aber verwendete Doercks 
den dienstfreien Sonntag und halbe Nächte, 
um sich in Mathematik, Fortifikation, Plan­
zeichnen usw. sortzubilden. Er wurde schließlich 
in Anerkennung seiner Leistungen und seines
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Strebens 1801 zuin Oberseuerwcrker befördert. 
Trotzdem mußte er nebenbei auch weiterhin 
seine Bureauarbcit leisten. Nacb drei Jahren 
wurde er zum Offizier vorgeschlagen. Freilich 
wurde dies von höherer Stelle aus nicht be­
liebt, und auch bei der Mobilmachung von 
1805, bei der er sicher auf seine Beförderung 
rechnete, erlitt er eine schmerzliche Enttäuschung, 
die um so härter war, als bei der bald fol­
genden Demobilisierung fünfzehn Trainoffiziere 
in die Festungsartillerie versetzt wurden, wo­
durch jedes Avancement Doercks für absehbare 
Zeiten ausgeschlossen erschien. Am so freudiger 
war er überrascht, als im September 1806 
ganz unerwartet seine Beförderung zum Fcuer- 
werkslcutnant eintraf.

And nun sollte er auch den Ernst des Sol- 
datcnlcbens kennen lernen. Am 7. Oktober 
erklärte König Friedrich Wilhelm III. an 
Napoleon den Krieg, und nach der unglücklichen 
Schlacht bei Aena und Auerstädt erging am 
22. Oktober der Befehl, die schlesischen Festungen 
in Verteidigungszustand zu versetzen. In 
Neisse zeigte sich aber bald derselbe unkriegerische 
Geist, der die meisten anderen preußischen 
Festungen rühm- und ehrlos den Feinden aus- 
lieferte. Erst als der Fürst von Anhalt-Pleß 
zum General-Gouverneur von Schlesien er­
nannt worden war, kam auch in Neisse mehr 
Ordnung in die Verteidigungsmatzregeln, die 
Doercks freilich nicht mehr sehen sollte, da er 
im Dezember nach Brieg kommandiert wurde, 
um dort eine halbe Batterie zu formieren. Mit 
dieser sollte er an dem vom Fürsten vonAnhalt- 
Pleh beabsichtigten Entsatz der von den Fran­
zosen belagerten Stadt Breslau mitwirken. 
Doch der unüberlegt gefaßte und ins Werk 
gesetzte Plan scheiterte kläglich. Die kleine, 
unter dem Befehl des Majors von Kossccky 
stehende Abteilung der Entsatztruppe, zu der 
Doercks gehörte, stieß vor Ohlau auf den Feind, 
warf zwar im Dunkel der Nachr seine Vor- 
truppen zurück und eroberte zwei Kanonen, 
sah sich aber am nächsten Morgen vom Feinde 
völlig eingeschlossen. Bei der Unmöglichkeit, 
die Kanonen zu retten, versuchte Doercks, sie 
wenigstens unbrauchbar zu machen, erhielt 
aber, als er das zweite Geschütz vernagelte, 
von der einstürmenden feindlichen Reiterei 
einen wuchtigen Hieb über den Kopf und 
wurde mit zwei anderen Offizieren, die sich 
nicht durch die Flucht hatten retten wollen, 
nach Ohlau transportiert, nachdem er von den 
feindlichen Soldaten, Württembcrgern, völlig 
ausgeplündert worden war. Zum Glück dauerte 
seine Gefangenschaft nicht lange. Die fran­
zösische Abteilung unter dem General Mont- 
brun — der Doercks wegen seiner Bravour 
und seines wohlgerichteten Feuers große Lob­

sprüche zollte — verließ noch während der 
folgenden Nacht infolge eines blinden Alarms 
Hals über Kopf die Stadt Ohlau, ohne sich um 
die im-Schlosse verwahrten gefangenen Offiziere 
zu kümmern, und so kam Doercks nach kurzer 
Abwesenheit nach Brieg zurück, wo er bei der 
Armierung des damals noch festen Platzes 
beschäftigt wurde. Doch fand er hier dieselbe 
Misere, die ihm schon in Neisse entgegen­
getreten war. Der siebzigjährige Kommandant, 
General von Lornerut, war seiner Stellung 
so wenig gewachsen, daß eine schwache Ab­
teilung der Feinde im ersten Anlauf bis auf 
das Glacis gelangen konnte und auch durch 
die osfeuen Festungstore eingedrungen sein 
würde, wenn diese nicht auf Doercks Ver­
anlassung im letzten Augenblicke geschlossen 
worden wären. Doch länger als vierundzwanzig 
Stunden dauerte der Widerstand der allerdings 
sehr schwachen Garnison nicht; als der Feind 
Haubitzbatterien auffahren ließ, die vielleicht 
aus Zufall das Kommaudauturgebäude be­
sonders als Zielpunkt wählten, machte die 
schleunige Aebergabe der Festung dem grau­
samen Spiele bald ein Ende. Doercks wurde 
zum zweiten Male kriegsgefangen, aber ebenso 
wie die anderen Offiziere auf Ehrenwort ent­
lassen.

Er lebte nun in Brieg, wohin er seine Frau 
kommen lieh, ohne Sold in trauriger Lage 
und wurde dort auch Zeuge, wie pflicht­
vergessen nicht bloß Militär-, sondern auch 
Zivilbchörden damals handelten. Sein Haus­
wirt hatte aus dein den Franzosen übergebcnen 
Fcstungsmaterial unter anderem auch metallene 
Kugelformen für Bomben und Granaten er­
standen und dem Königlichen Bergamt zu 
Malapane, das sie vor Ausbruch des Krieges 
zur sicheren Verwahrung nach Brieg gesandt 
hatte, zum Rückkauf angeboten. Doch zeigte 
das Bergamt den Kaufmann den französischen 
Militärbehörden dafür an; er wurde einge- 
spcrrt, während die kostbaren Formen nach 
Frankreich geschafft wurden.

Da erhielt Doercks im Mai 1807 unverhofft 
die Nachricht von seiner Auswechselung und 
eilte sofort nach Neisse, um dort zum zweiten 
Male die Leiden einer belagerten und schlecht 
verteidigten Festung mit zu durchleben. Er fand 
bei seiner Meldung den Gouverneur, General­
leutnant von Steensen, in einer Kasematte im 
Großvaterstuhlc sitzen, die von der Gicht ge­
schwollenen Hände und Füße fest eingepackt 
und zu jeder Bewegung unfähig. In ähnlicher 
Versassung traf er auch den Generalmajor 
von Wcger, der, von der Kopfgicht geplagt, 
unter Betten vergraben lag. Da war wenig 
Hoffnung aus eine energische Verteidigung. 
Doch Doercks gedachte unter allen Umständen 
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seine Schuldigkeit zu tun. Statt des ihm un­
gebetenen ruhigeren Adjutantenpostens but er 
um Dienst in der Front und kommandierte die 
Batterien, die auf den vom Feinde zunächst 
bedrohten Werken aufgestellt waren. Zwanzig 
feindliche Angriffe bei Tag und Nacht bestand 
er ehrenvoll, und hätten die Oberoffiziere ihre 
Schuldigkeit getan, so wäre Neisse vielleicht 
gehalten worden. Doch diese waren des 
Kasemattenlcbens und der damit verbundenen 
Beschwerden sehr bald überdrüssig, und so kam 
es Ende Mai zu den ersten Verhandlungen 
betreffs Ucbergabe der Festung, die auch der 
vom Grasen von Götzen, dem Nachfolger des 
Fürsten von Anhalt-Pleß im General-Gou­
vernement von Schlesien, nach Neisse entsandte 
Leutnant von Rottenburg nicht hindern konnte. 
Nach einer vierzehntügigcn Waffenruhe, in ver­
ein eventueller Entsatz der Festung abgewartet 
werden sollte, kapitulierte Neisse, die Besatzung 
wurde kriegsgefangen. Die Stimmung der 
niederen Offiziere und der gemeinen Soldaten 
war erbittert, und Doercks, der sonst in solda­
tischer Subordination unerreicht war, ließ 
sich zu so heftigen Aeußerungen über die 
Pflichtvcrgessenheit der oberen Leitung Hin- 
reißen, daß er vor dem Ausmarsche drei Tage 
Arrest absitzen mußte. Und nun war er zum 
dritten Male in diesem Kriege Gefangener, 
wurde aber wieder gegen Ehrenwort entlassen 
und lebte, da die Franzosen den bei der Kapi­
tulation ausbedungencn Sold nicht zahlten, 
aufs neue im vollen Elende, bis der am H. Juli 
abgeschlossene Frieden von Tilsit ihm erlaubte, 
eine Stellung in der Zivilverwaltung zu 
suchen, da bei der Reduzierung der preußischen 
Armee auf eine weitere Beschäftigung im 
Heeresdienste nicht zu rechnen war. Er wurde 
Kontrolleur bei der Kreiskasse in Namslau 
und bekleidete die zunächst mit zwölf Talern 
monatlich besoldete Stelle bis zum Fahre I8lZ.

Doch als am 17. März dieses Jahres der 
Aufruf des Königs erschien, da litt es auch den 
damals sechsunddreißigjährigen Doercks nicht 
in seinem stillen, friedlichen Berufe. Trotz der 
für seine Stellung bedeutenden Zulage, die 
ihm der Landrat im Falle seines Bleibens in 
Aussicht stellte, trotz des schweren Kummers, 
den ihm die Zukunft seiner unversorgt zurück­
bleibenden Familie bereiten muhte, gab es für 
ihn keilt Schwanken. Da seine zunehmende 
Gesichtsschwäche den Dienst in seiner geliebten 
Spezialwaffe nnmöglich erscheinen lieh, stellte 
er sich der Landwehr zur Verfügung und 
wurde von dem aus Edelleuten, Bürgern und 
Bauern für die Errichtung der Landwehr ge­
bildeten Ausschuß, der (wie in jedem Kreise) 
auch in Namslau zusannnentrat, zum Kom- 
pagniefübrer bestimmt. Die Aufgabe, die der 

brave Patriot damit übernommen hatte, 
war freilich unendlich schwer. Die unter der 
Oberleitung des Generals Scharnhorst neu 
gebildete Landwehr war ja nicht aus ge­
dienten, älteren Soldaten, wie heut, zusammen­
gesetzt, sondern umfaßte mit Ausschluß der 
zum Dienste in der Linie Berufenen sämtliche 
waffenfähigen Mannschaften,- nur die ange­
sessenen Wirte waren befreit. Diese noch 
völlig ungeschälten Elemente erhielten vom 
Kreise, dem sie entnommen waren, Bekleidung 
lind Bewaffnung — nur Gewehre und Muni­
tion lieferten die staatlichen Zeughäuser — und 
sollten nun in kürzester Zeit zu einer brauch­
baren Truppe umgewandelt werden.

Doercks erhielt 160 Mann und vier Offiziere: 
zwei frühere Landwirte, einen Forstschreiber 
lind einen Gendarmerieunteroffizier, die — 
mit Ausnahme des letzteren — vom Militär­
dienste keine Ahnung hatten. Zunächst machte 
schon die Einkleidung der Mannschaften die 
größten Schwierigkeiten. Die durch den 
vorigen Krieg und die lange französische 
Bedrückung ausgesogenen Kreise konnten nicht 
viel leisten. Das von ihnen zu den Litewken 
gelieferte Material war sogenanntes Halbtuch, 
das (ebenso wie die grobe Leinwand für die 
Beinkleider) nur für den Sommer berechnet 
war; für Schuhwerk, Wäsche und Mäntel 
mußten die einzelnen Gemeinden sorgen. Wie 
kümmerlich dies aber in der allgemeineil Not 
geschah, bewiesen z. B. die Mäntel, zu denen 
man zum Teil die von den städtischen Innungen 
gebrauchteil und meist scholl recht mitgenom­
menen Leichcnträgermüntcl, die durch gelbe 
Kragen einen etwas militärischen Anstrich er­
hielten, verwendete. Nicht besser stand es um 
das Schuhwerk, das schon nach den ersten 
Märschen aus alleil Fugen klaffte. Die Hals­
binden fertigten die Frauen aus alteil Trauer- 
kleidern; die Tornister waren aus grauer 
Futterleinwand hergestellt. Und selbst mit der 
Bewaffnung war es traurig bestellt; nur die 
ersten zwei Glieder erhielten Musketen von 
sehr verschiedenem Kaliber, von der leichten 
Jagdflinte bis zur schwersten Donnerbüchse. 
Das dritte Glied wurde mit Lanzen und Piken 
bewaffnet.

Und nun die Ausbildung der so kläglich 
Bewaffneten! Doercks, der einzige Mann, 
der als Offizier scholl gedient hatte, verstand 
vom Infanteriedienst gar nichts und erlernte 
das Notwendigste voll dem ehemaligen Gen­
darmerieunteroffizier; daneben wurde ein da­
mals erschienener Kriegskatechismus eifrig stu­
diert. Die so neu gewonnenen Kenntnisse 
wurden dann den anderen Offizieren und 
Unteroffizieren in zahlreichen Unterrichts­
stunden übermittelt. Doch nur vier Wochen 
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standen für die Ausbildung der Truppe zur 
Verfügung; dann kam der Befehl, mit dem 
Bataillon zur Unterstützung der die Festung 
Glogau belagernden preußischen Heeresab­
teilung aufzubrechcn. Da konnte man es den 
Offizieren der Linientruppen freilich nicht ver­
denken, wenn sie vor der zusammengewürfelten, 
erbärmlich bekleideten und nur sehr notdürftig 
ausgebildeten Landwehr nicht viel Respekt 
hatten und nicht gern mit ihr im Verbände 
zusammenstehen wollten; erst allmählich kamen 
die Landwehrleute zu ihrem Rechte und ihrem 
wohlverdienten Ansehen.

Der Abschied der Kompagnie vom heimischen 
Kreise, von Weib und Kind, war tieftraurig. 
Nur unvollkommen übertönte der Trommel­
schlag der Spielleute das Jammern und Weinen 
der Zurückbleibendcn. Und auch der Himmel 
schien düster auf die marschierende Kolonne 
herab; kalte Regengüsse, die ein schneidender 
Wind den Aermsten ins Gesicht peitschte und 
die die Bekleidung völlig durchnäßten, be­
gleiteten sie in den ersten Marschtagen bis 
Breslau. Von da ging es bei nicht viel besserem 
Wetter über Parchwitz nach Lüben, in dessen 
Kirche die beim Ausmarsch vergessene Ein­
segnung der Truppen nachgeholt wurde. Aber 
auch unter diesen traurigen Umständen wurde 
die Ausbildung der Mannschaften fortgesetzt; 
jeder Ruhetag wurde zu fleißigen Schieß­
übungen benutzt. Die Ziele boten auf den 
Dörfern die breiten Schcunentore. Da wurde 
infolge der Schlachten bei Lützen und Bautzen 
die Belagerung von Glogau aufgegebcn, und das 
Landwehrbataillon, zu dem die Namslausche 
Kompagnie gehörte, machte eineinhalb Meilen 
vor Glogau kehrt und wurde in den allgemeinen 
Rückzug der Armee hineingezogen. Mühselige 
Märsche, schlechte Quartiere und geringe Gast­
freundschaft hoben den Mut der Mannschaften 
nicht; in Breslau, wo man am Z0. Mai wieder 
ankam, weigerte sich die Kommandantur ge­
radezu, Quartiere anzuweisen, und die armen 
Landwehrmänner muhten angesichts der wohl­
habenden Stadt auf dem Anger vor dem 
Schweidnitzer Tore lagern. Von da ging es 
weiter nach Glatz, wo ein Korps von 25 OOO 
Mann Landwehr versammelt wurde. Doercks 
Bataillon bezog zwei Meilen hinter der 
Festung Kantonnementsquartiere. Ein Ver­
such des Kompagnieführers, in Namslau 
wenigstens Ersatz für das völlig zerrissene 
Schuhwerk zu erhalten, hatte keinen Erfolg, 
und so mußte ein großer Teil der Mannschaften 
als Barfüßler weiter marschieren. In Mittel­
walde blieb das Bataillon bis zum 27. Juni 
und verbesserte seine Ausrüstung; die Lanzen 
wurden mit Gewehren vertauscht, und der neu 
ernannte Bataillonskommandeur von Kykpusch 

betrieb das Exerzieren so sorgfältig, daß der 
Ende Juni die Landwehrbrigade bei Habcl- 
schwerdt inspizierende General von Gneisenau 
sich befriedigt über ihre Leistungen äußerte. 
Dabei fehlten freilich auch peinliche Austritte 
nicht. Gneisenau, der mehr als andere höhere 
Offiziere mit dem guten Willen der Land- 
wehrmünner vorliebnahm, erkundigte sich leut­
selig nach den persönlichen Verhältnissen der 
Offiziere und mußte von dem einen, den er 
nach seinem früheren Berufe fragte, die Ant­
wort hören: „I ne, kennen Sie mich denn 
nicht? Ich war ja in Iauer Ihr Kompagnie- 
schuster!" Später entließ man viele Landwehr- 
offiziere, die sich krank meldeten, und stellte 
dafür aus den gebildeten Kreisen stammende 
freiwillige Jäger ein, die schon bei Lützen und 
Bautzen mitgefochten hatten. Auch die Mann­
schaften wurden in den damaligen Stand­
quartieren so fleißig einexerziert, daß sie bei 
einer Parade vor dem General von Kleist für 
felddienstfähig erklärt wurden. Am 25. Juli 
wurden die Landwehren der Brigade des 
Generals von Klüx zugeteilt. Dabei wurden 
vier Landwehrbataillone zum siebenten Land­
wehrregiment unter dem Kommando des schon 
genannten Majors von Kykpusch vereinigt, 
und Doercks wurde mit der Führung eines 
Bataillons beauftragt. General von Klüx 
wollte aus den Landwehrleuten durchaus 
stramme Soldaten bilden und war schnell mit 
Strafen bei der Hand. Als am 4. Juli, dem 
Tage nach der Feier des Geburtstags des 
Königs, vom siebenten Landwehrrcgiment 14 
Offiziere beim Exerzieren fehlten, gab es ein 
gewaltiges Donnerwetter mit der Drohung, 
in Zukunft bei ähnlichen Vergehen auch die 
Herren Offiziere auf die Kanone binden zu 
lassen. Den Mannschaften ging es noch übler. 
Bei schlechter Verpflegung und erbärmlicher 
Bekleidung wurden auf den unaufhörlichen 
Märschen viele marode. Sie wurden von einer 
dazu bestimmten Kompagnie gesammelt und 
im Hauptquartiere körperlich gezüchtigt. Und 
wenn auch diese Strenge notwendig war, so 
empfand doch die ganze Landwehr, die damit 
in die zweite Klasse der Soldaten versetzt 
wurde, eine solche Behandlung sehr bitter. 
Und trotz aller Strafen schmolz auf den nach 
dem Waffenstillstände folgenden Märschen in­
folge des jammervollen Wetters, der unauf­
hörlichen Biwaks, der schlechten, unzureichenden 
Ernährung und der aus allen diesen Ursachen 
ausbrechenden ruhrartigen Krankheiten die 
Zahl der waffenfähigen Landwehrmänner stark 
zusammen.

Am 26. August empfingen die Leute Doercks/, 
der mit der Brigade Klüx der böhmischen 
Hauptarmes zugeteilt war, bei Dresden die 



Ein Held der schlesischcn Landwehr 1813 3S5

Feuertaufe, uud mit bitterem Aerger berichtet 
er, daß das Kanonensiebcr viele so heftig 
packte, daß die Offiziere mit Säbelhieben die 
Fliehenden zurückhalten mußten. Auf den 
zweifelhaften Erfolg des ersten Schlachttages 
folgte am 27. die völlige Niederlage der Ver­
bündeten, und nun galt es, die unter großen 
Strapazen auf dem Anmarsch zurückgelegten 
grundlosen Wege über das Erzgebirge nach 
Böhmen zurück noch einmal zu passieren. Die 
Brigade Klüx bildete denNachtrab, und Doercks, 
der wiederholt beordert wurde, mit seinem 
Bataillon als letzter Widerstand den Feind vor 
allzu eifriger Verfolgung zurückzuhaltcn, hatte 
dabei die Empfindung, als wenn man die 
Landwehr nicht ungern als Kanonenfutter ver­
wende. Trotzdem tat er seine volle Schuldig­
keit, und aus seinen so bescheiden gehaltenen 
Aufzeichnungen lesen wir die Bravour und 
unerschütterliche Manneszucht heraus, mit der 
er mit seinen Landwehrlcuten nur Schritt für 
Schritt zurückging, bis endlich am Zl. August 
sich das Blättchen wandtc, und Vandannne 
dem Eingreifen Ostermanns und Kleists erlag.

Mit dem Siege bei Kulm hörte die Führung 
des Bataillons für Doercks auf, und er wurde 
wieder Kompagnieches, obgleich er sich sagen 
konnte, in vollem Maße seine Schuldigkeit getan 
zu haben. Mehr noch schmerzte ihn die Zurück­
setzung, die die arme Landwehr bei dem großen, 
auf dem Schlachtfclde gehaltenen Siegesseste 
der drei verbündeten Heere erlitt; sie wurde 
wegen ihrer jämmerlichen Bekleidung von der 
Parade ausgeschlossen. Es ist eine lange Kette 
von Mißhelligkeiten, die uns die schlichte Dar­
stellung unseres Helden verführt. Märsche aus 
schlechten Wegen, Gefechte, Biwaks ohne Stroh 
und Feuerholz folgen in unaufhörlicher Reihen­
folge; aber aus allem liest man heraus, wie 
ohne besondere Begeisterung das einfache 
preußische Pflichtgefühl auch das schwerste 
überwand. Besondere Sorge machte den 
Offizieren die Bekleidung und Bcschuhnng der 
Mannschaften, die in Lumpen und zum großen 
Teil barfuß einhermarschierten. Um wenigstens 
das letztere abzustcllen, mußte Doercks' Kom­
pagnie eines Sonntags ein Dorf umstellen. 
Als dann die Teilnehmer am Gottesdienste 
die Kirche verließen, muhten alle, Männer 
wie Weiber, auf dem Platze vor der Kirche 
ihr Schuhwerk ausziehen, nnd so wurden, da 
dieselbe Prozedur noch in anderen Dörfern der 
Zwickauer Gegend vor sich ging, gegen 4OO 
Paar Stieseln und Schuhe gewonnen.

So kamen allmählich die Oktobcrtage heran, 
in denen aus der Ebene von Leipzig über 
Europas Schicksal entschieden werden sollte. 
Der Befehl an die berittenen Offiziere, die 
Pferde zurückzuschicken, weil in den vorher­

gehenden Gefechten gerade diese schwer ge­
litten hatten, und die Aufforderung an alle, 
etwaige letztwillige Verfügungen an das Bri­
gadekommando zu übergebcn, redeten eine 
deutliche Sprache: ein großer Kampf stand 
bevor. Der Verlauf der Schlacht vom 16. bis 
18. Oktober ist bekannt; uns interessieren hier 
nur die Schicksale unserer braven Landwehr, 
die am 16. nach langem, qualvollem Harren 
im feindlichen Kanonenfeuer den Befehl zum 
Sturm aus das Dors Wachau als Erlösung 
empfand. Hinter Wachau empfing die Braven 
ein Kugelregen, der jedes weitere Vorrücken un­
möglich machte und Hunderte hinraffte. Trotz­
dem sprang Doercks, als gegen I I Ahr morgens 
der Bataillonskommandeur rief: „Freiwillige 
zum Tiraillieren vor!" sofort auf und führte 
seine Kompagnie in die Reihe der Tirailleurs. 
And als diese sich vor dem Ansturm eines 
Dragonerregimcnts aus die Hauptmacht zurück­
ziehen muhte, ging er mit dieser zusammen 
zur Bajonettattacke sofort wieder vor, und 
die feindliche Reiterei floh davon. Bis dahin 
war Doercks unversehrt geblieben. Als um 
2 Ahr nachmittags der Befehl kam, langsam 
znrückzugehen, traf ihn bald nach dem Falle 
des Regimentskommandeurs eine matte Kugel 
unter dem rechten Auge, und er wurde stark 
blutend zurückgebracht. Sein siebentes Land­
wehrregiment aber, das mit 1400 Mann in die 
Schlachtlinie eingcrückt war, verlor am 16. 
Oktober 26 Offiziere und über IZSO Soldaten, 
schloh sich infolge dieser grauenhaften Verluste 
an ein ebenfalls hart mitgenommenes Linien- 
bataillon an und hat anch am 18. und 19. noch 
tapfer seinen Mann gestanden. Der sonst so 
strenge und harte General von Klüx aber stellte 
die 61 überlebenden Braven dem König 
Friedrich Wilhelm III. mit den Worten vor, 
dah das siebente Landwehrrcgiment wert 
wäre, unter die Königliche Garde ausge­
nommen zu werden.

So hatte sich die Landwehr — freilich unter 
schweren Opfern — den anderen Truppengat­
tungen gleichgestellt, nnd Marschall Blücher 
erkannte dies voll an; von nun an erhielten 
ihre Offiziere auch denselben Gehalt wie die 
der Linie. Der wackere Doercks aber, dem 
seine Bravour das Eiserne Kreuz und den 
russischen Wladimirordcn brächte, wurde zu­
nächst nach dem Orte Borna geschasst und 
sand dort im Hause einer schlichten Frau Aus­
nahme. Erst mehrere Tage später kam er 
in ärztliche Behandlung, und die im Zochbcin 
stecken gebliebene Kugel wurde entfernt. Doch 
schon am 3. Dezember trieb es ihn trotz des 
ärztlichen Widerspruches von neuem in den 
Kamps. Er erreichte sein Bataillon in der Nähe 
von Weimar und nahm mit ihm an der Blokade



Er

von Erfurt teil. Die Winterkülte, die unzu­
reichende Verpflegung und Bekleidung brachten 
wieder Wochen der Not und des Elends. Das 
Nervenfieber reduzierte dieKvmpagnieDocrcks^ 
von 150 Mann auf 40 Gesunde. Und als 80 
Erkrankte ins Grab gesenkt waren, ergriff die 
tückische Krankheit auch den Hauptmann; nur 
die treue Pflege der Gattin, die an sein Kran­
kenlager eilte, rettete ihn vom Tode.

Damit waren die eigentlichen Kriegserleb­
nisse des treuen Patrioten vorüber. Zwar eilte 
er nach Monatsfrist seinem nach geschlossenem 
Friedenzurückkehrenden Regimcnte bisPolkwitz 
entgegen, rückte am l. August l8l4 mit ihm in 
die Friedensgarnison Glatz ein und stand bis 
zum Ende des Jahres seiner Kompagnie als 
Kapitän vor. Aber inzwischen hielt er Um­
schau nach einer Anstellung im Zivildienstc. 

Er erhielt diese im Januar 1815 als Kreis­
steuereinnehmer in Lublmitz. Und wenn auch 
die Rückkehr Napoleons von Elba Preußen 
noch einmal unter die Waffen rief, und auG 
Doercks mit seinem Regimente noch einmal 
ausrückte, so ist es doch für ihn nicht mehr 
zum Ernstkamps gekommen. Am 6. Januar 
1816 kehrte er endgültig zu seiner friedlichen 
Beschäftigung zurück.

In Anerkennung seiner Leistungen im Felde 
wurde er 1828 zum Major und Kommandeur 
des zweiten Aufgebots des Landwehrbataillons, 
in dem er früher gestanden hatte, ernannt. 
Bald daraus siedelte er nach Schweidnih 
über und nahm 1829 seinen Abschied. In 
Oberglogau, wo seinen Lebensabend ver­
brachte, starb er im Alter von einundsicbzig 
Jahren.

Er

Hörst Du die Eisdarriere rütteln am Brückenrand?
Hörst Du die Schollen schleifen den knirschenden Odcrsand?

Graunebel wogen und wcden in nasser Dezembernacht.
Dunkelheit. . . . Nur am Zollhaus ein zitterndes Lichtlcin wacht.

Schlittenschellen von ferne. . . . Stolpernder Rosse Huf.
An der Schranke: .Mills "konneres Ein rauher, fremder Ruf!

Schlaftrunken der Zöllner: „Wer seid Ihr? Wohin? Woher?"
-,I.e vuc cke. . . Ein tiefer Kratzfuß und keine Frage mehr!

Die Schlittenschellen verklangen; er zog die Schranke herab, 
Schloß fröstelnd die knarrende Pforte. Nun Stille rings wie im E>rab . . .

Grauncbel wallen und wogen, ein endloses Meer!
Drei Nebelfrauen flogen hinter dem Schlitten her!

Hohnlacht die erste: „Wer seid Ihr, Hoheit im Schlitten, sprecht?
Gottes Geißel, die strafend schlug ein verweichlicht Geschlecht?"

Spottet die zweite: „Holla! Woher doch, du eilig Gefährt?"
Schallt es zurück: „Aus der Steppe; der Tod hat mich eilen gelehrt!"

Raunt die dritte: „Wohin? So hastig vorn: Morgenrot?"
Schweigen drunten ... Da schrie sie: „Glück auf! In Elend und Not!"

Weißt Du, warum es rüttelt zur Nacht am Brückcnrand?
Weißt Du, warum es knirscht auf dem weißen Odersand?

Weiht Du, wie Herzen sich sehnen nach leuchtendem Morgenrot?
Weißt Du, wie Knechtschaft lastet, wenn die Fackel der Freiheit loht?

Ernst iLwvboda
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Die Zoologische Station in Novigno
Voir Dr. Bruno S ch r ö d e r in Breslau

Wer im letzten Viertel des vorigen Jahr­
hunderts nach Berlin kam und dort etwas für 
seine Bildung tun wollte, der versäumte nicht, 
das Berliner Aquarium Antcr den Linden 
(Ecke Schadowstratze) aufzusuchen. Wardies doch 
eine der ersten Sehenswürdigkeiten der jungen 
Reichshauptstadt, und war doch nur dort den: 
Bewohner des Binnenlandes Gelegenheit gc- 
dotcn, die farbenprächtigen und formenschönen, 
mitunter auch außerordentlich bizarren Wunder 
des Ozeans kennen zu lernen. Woher kamen 
jene Bewohner der schimmernden Tiefen der 
Salzflut? Anfangs bezog man sie aus der 
Nordsee, insbesondere von Helgoland. Am 
aber dem schaulustigen und wissensdurstigen 
Publikum eine größere Reichhaltigkeit an Tieren 
zu bieten, wie sie die Fauna und Flora wär­
merer Meere aufweist, beschloß der damalige 
Direktor des Aquariums, Dr. Otto Hermes, 
eine Fangstation am Mittelmeere! einzurichten. 
Es mußte ein möglichst naher Ort an der 
Adria gefunden werden, der frei von ver­
schmutztem Hafenwasser war und an der 
Eisenbahn lag. Die Wahl fiel aus Rovigno 
an der Westküste von Istrien, zwischen Trieft 
und Pola. Dort wurde 1891 unweit des 
Bahnhofes am Strande ein kleiner, villen- 
artiger Bau aufgeführt, der zunächst eine 
Sammelstelle für die von Angestellten der 

neuen Station und von eingeborenen Fischern 
erbeuteten Meeresorganismen war, mit denen 
das Berliner Aquarium bevölkert werden sollte. 
Viele Hunderte von Glasballons und an­
deren Transportgesäßen mit lebendem Mate­
rial in Seewasser haben jahraus, jahrein 
ihren Weg über den Semmering nordwärts 
genommen.

Durch die Eigenart seiner Persönlichkeit und 
durch seine Tätigkeit als Reichstags- und Land- 
tagsabgcordneter hatte Dr. Hermes Bezie­
hungen zum preußischen Kultusministerium und 
zum Reichsamte des Innern.! Dem Entgegen­
kommen dieser Behörden war es zu verdanken, 
daß an der Station einige Arbeitsplätze für 
Gelehrte eingerichtet werden konnten, die 
ähnlich wie in der Zoologischen Station in 
Neapel dem Studium der Pflanzen- und Tier­
welt des Meeres an Ort und Stelle nachgehen 
wollten. Auch ein Garten wurde angelegt, in 
dem man die Flora des Mittelmeergebietes 
und ebenso exotische Gewächse anpslanzte.

Sogar ein schmucker, weißer Zwölf-Tonnen- 
dampfer („Rudolf Virchow") war von Gönnern 
und Freunden des Berliner Aquariums ge­
stiftet worden und erlaubte größere Fang- und 
Forschungsfahrten aufderAdriabisnachRagusa.

Mit der Zeit wurde der Raum in der Station 
zu eng, und die Anforderungen an den Tier-
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Abb. 2. Das biologische Schau-Aquarium

bestand wurden zu groß, da auch die zoologischeil 
Aniversitätsinstitute für ihre anatomischen Kurse 
immer mehr Material brauchten, ebenso wie 
Privatgelehrtc und Aquarienliebhaber. Es 
wurde ein doppelt so großer Anbau au die alte 
Station ausgesührt, und auch der Garten wurde 
wesentlich vergrößert. Die Zahl der Arbeits­
plätze stieg auf neun, man richtete chemische und 
physikalische Laboratorien ein und begründete 
eine reichhaltige Bibliothek mit Fachlitcratur. 
DasNcichsgesundheitsamt erhielt in der Station 
eilt eigenes Protozoenlaboratorium, in dem 
Fritz Schaudinn seine ersten Malariaunter­
suchungen allstellte und den Grund für die 
moderne Blutparasitologie legte. Das Frem­
denbuch der Station enthält eine Menge be­
rühmter Namen von Zoologen, Botanikern, 
Physiologen und Medizinern, die in der Station 
ihre Studien machten; aber auch hohe fürst­
liche Gäste aus Deutschland und Oesterreich 
zeichneten die Station durch ihren Besuch 
aus.

Da trat 1910 ein Ereignis ein, das unter 
Umständen das Weiterbestehen der Station in 
Frage stellen konnte. Hermes starb, und das 

Berliner Aquarium ging ein. Was sollte nun 
aus ihr werden? Die Schwierigkeiten/ sie dem 
Deutschen Reiche zu erhalten, waren groß und 
mannigfach. Glücklicherweise fand sich ein hoch­
herziger Schlesier mit regem Interesse für 
Naturwissenschaften, Ritterguts- und Fidei- 
kommißbesitzer Dr. Paul Schottländcr auf 
Hartlieb bei Breslau, welcher der Kaiser 
Wilhelm-Gesellschaft in Berlin zu gedachtem 
Zwecke ciue beträchtliche Summe für den Er­
werb und die weitere Ausgestaltung der Station 
zur Verfügung stellte, wodurch nun ihre Zukunft 
dauernd gesichert ist.

Sehen wir uns die Station und ihre 
Einrichtungen einmal näher an. Auf dem 
Schnelldampfer von Trieft führt man — am 
besten frühmorgens—überPirano,Parenzound 
Orsera an der istrischcn Westküste, umslutet von 
blauer See, Sonnenglanz uud dem würzigen 
Balsamdufte der Küstenpslanzen, nach Süden. 
Da grüßt um die Mittagsstunde von fernher der 
hochgelegene Eampanile des Domes der heiligen 
Eufemia von Rovigno herüber, und bald er­
blicken wir, an einigen kleinen Felseneilandcn 
vvrüberfahrend, die gelben, braunen und roten
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Abb. 5. Seeanenionen

Häuser dieser Stadt, die auf einer vorsprin- 
genden Landzunge liegen und sich ungemein 
inalerisch an dein sonst abfallenden Hange 
herab bis dicht an das Meer heran lagern. 
Die Stadt teilt die Bucht von Rovigno in zwei 
Teile.

Wir legen im südlichen Hasen, dein Val di 
Leone an. Die Station befindet sich am Nord­
hafen Val di Bora. Sie zeigt in ihrer Fassade 
Anklänge an venetianische Motive (auf der 
Beilage Nr. 29 links und Abb. l, S.3S7). Etwas 
seitlich hinter ihr auf einer Bergeshöhe sieht 
man, stimmungsvoll von alten Zypressen um­
rahmt, ein Franziskanerkloster mit einem 
Glockenturm und am Strande einige neuere 
Privatvilleu.

Durch eiu schmiedeeisernes Tor und einen 
kleinen Vorgarten treten wir in den Hausflur 
der Station (Abb. 3., S. 389). Eine Gedenk­
tafel aus schwarzem Marmor erinnert an ihren 

Gründer. Allerhand Netze, Karten, Tabellen 
und präparierte Meercstiere, unter denen be­
sonders ein Exemplar des merkwürdigen Mond­
fisches ausfällt, hängen an den Wänden. In 
die rechte Wand sind transparente Schau­
aquarien eingebaut. In dem ersten schwimmen 
muntere Fischchen zwischen Blättern einer im­
provisierten Seegraswiese (Abb. 4, S. 389); 
ein großer Tintenfisch mit langen, saugnaps- 
besctzten Armen lauert im zweiten Aquarium 
hinter einem Steine, und in einem dritten 
entfalten blumenartige Tiere, die zierlichen 
Seerosen und Seeancmonen, ihre bunten 
Fangarme.

Nun gehen wir durch den Garten, in dem 
Oleander und Evonymus, Myrte und Lorbeer, 
Oelbaum und Granatapselgesträuch, Zypressen 
Himalayazedern und eine große Fächerpalme 
fröhlich gedeihen, und gelangen in den soge­
nannten Versandraum (Äbb. 7, S. 392), dessen
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tzementbecken eine Menge verschiedener Fische, 
Muscheln, Schnecken, Krebse, Scesterne, See­
igel und Schwämme usw. beherbergen, die 
zu Bevbnchtungszwecken verwendet werden 
können. An der Wund rechts sieht man die 
Haut eines Störs hängen, und auf den Tischen 
stehen verschiedene Gefäße aus Glas zu physio­
logischen Versuchen.

Durch den Garten zurück kommen wir in 
seinen nördlichen Teil mit dem biologischen 
Schau-Aquarium (Abb. 2, S. 388). Es ist in 
einem ehemaligen Gewächshause eingerichtet 
und erhält sein Licht von oben, während der 
Beschauer sich mehr im Dunkeln befindet. Die 
einzelnen Abteilungen sind auf gründ zahl­
reicher Studien verständnisvoll nach biologischen 
Gruppen geordnet. Sie stellen möglichst 
„naturwahre Ausschnitte aus dein marinen 
Leben" dar, z. B. die Flora und Fauna des 
Aiffs, den Schlammgrund und seine Bewohner, 
den Muschelsandgrund, den Wald der Tange 

usw. Besonders reizvoll ist eine Abteilung mit 
einer Anzahl prächtiger Seeanemoncn, die, 
dicht nebeneinander sitzend, ein Bukett von 
Chrysanthemen zu bilden scheinen (Abb. A, 
S. 390) und ein anderes mit goldig gestreiften 
Flossentieren (Abb. S, S. 39 l). Weitere Abteile 
zeigen besonders lebhaft gefärbte Tiere, andere 
wieder solche, die in geradezu wunderbarer 
Weise in Farbe und Gestalt ihrer Umgebung 
angepaßt sind, oder die sonst diese oder jene 
Merkwürdigkeit aufweisen. An den Pfeilern 
hängende Tafeln geben auch dem Laien durch 
Abbildung nnd Text Erläuterungen zu deni 
Inhalte der verschiedenen Abteilungen.

Im mittleren Teile des Gartens befindet 
sich ein marines Freiland-Aquarium, das dem 
Stein- und Geröllstrande der nordöstlichen 
Adria sehr gelungen nachgebildet und reich 
belebt ist (Abb. 8, S. 393). Daneben bat man 
(im Vordergründe) ein kleines Becken für die 
Bewohner der istrischen Salinen angebracht. 
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Außerdem lenken einige kleine Glaspavillons 
unsere Aufmerksamkeit auf sich. In diesen 
Terrarien werden Eidechsen, Giftschlangen und 
andere Tiere für spezielle Untersuchungen 
gehalten.

Werfen wir noch einen Blick in das Innere 
der Station- so sehen wir im Erdgeschoß 
zwischen Büro und Küche einen geräumigen 
Speiscsaal und im erstell Stock eilte Reihe von 
Arbeitszimmern (Abb. 9, S. Z9Z), einige Labo­
ratorien und die Bibliothek. Im zweiten Stock 
liegeit die Wohnung des Direktors und die 
Wohnzimmer für die Gelehrten- die in der 
Station arbeiten. Die schöne Aussicht von der 
Terrasse aus das Val di Bora, links mit der 
Stadt, geradeaus mit den Figarolainscln im 
Hintergründe und rechts mit den dunkeloliv­
grünen Hügelrcihen soll unseren Rundgang 
beschließen.

Die innere und äußere Einrichtung der 
Station hat sich in den letzten Jahren sehr 

vervollkommnet dank der rührigen und um­
sichtigen Tätigkeit ihres derzeitigen Direktors, 
Dr. Thilo Krumbach, der seit >908 unermüdlich 
darauf Bedacht nimmt, den vielfachen An­
forderungen, die die Gegenwart an eine der­
artige Station stellt, in zweckentsprechender 
Weise gerecht zu werden, und der die Er­
forschung der Biologie der Tier- und Pflanzen­
welt der Adria und ihres Küstenlandes auch 
von deutscher Seite wieder in Angriff ge­
nommen hat, fo daß bereits eine größere An­
zahl wissenschaftlicher Ergebnisse der „Rudolf 
Mrchow-Fahrten" in den Sitzungsberichten 
der Wiener Akademie und anderwärts er­
scheinen konnten. Große Pläne harren noch 
ihrer Verwirklichung. Möge die Zoologische 
Station in Novigno infolge ihrer reichen Dota­
tion ein immer bedeutenderes Forschungsinstitut 
werden, ein würdiges Glied der „Kaiser 
Wilhelm-Gesellschaft zur Förderung der Wissen­
schaften !"

phvt. Ed. van Delden in Breslau
Abb. 7. Versandraum
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Abb. 8. Das marine Freiland-Aquarium und die Saline

phob Ed. van Seiden ln Brcolan
Abb. s. Arbeitszimmer in der Station
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Noch einmal Andreas Tscherning
Von Geheimrat Professor Dr. M a x K o ch in Breslau*)

Nach den Reichstagswahlen erscheint jedes­
mal eine Landkarte von Deutschland, in der 
die Wahlergebnisse, d. h. die Stärke der über 
die Lande verteilten Parteien, in bunten 
Farben der Geographie eingetragen sind. 
Wenig bekannt dürfte es sein, das; in den letzten 
Zähren wiederholt der Versuch ausgeführt 
wurde, Aehnliches auch für die Literaturge­
schichte zu tun. Auf „Heimatkarten der Litera­
tur" wurden bei jeder Stadt und jeden: noch so 
bescheidenen Flecken die Namen der Dichter 
und Schriftsteller eingezeichnet, die dort „das 
erste Licht gesogen, den ersten Schmerz, die 
erste Lust empfanden". Für Schlesien haben 
diese Versuche, wie immer man sonst über 
ihren praktischen Wert urteilen möge, doch 
besondere Bedeutung. Kaum ein anderer deut­
scher Landesteil weist eine solche Namcnsmenge 
ai: Dichtern aus wie das sangessreudige Hei­
matland von Opitz, Eichendorff und Holtei. 
Zur Greifbarkeit anschaulich, lassen diese Hei- 
matskartcn der Literatur den außergewöhnlich 
reichen Airteil Schlesiens an der deutschen 
Dichtung erkennen. Dieses geographische Hilfs­
mittel ist für uns um so erfreulicher, da Schle­
sien leider noch immer eine heimatliche Litera­
turgeschichte fehlt, wie andere Provinzen sie 
längst haben, selbst solche, die keineswegs an 
Bedeutung für die deutsche Literaturgeschichte 
sich mit Schlesien messen können. Freilich hat der 
treffliche August Kahlert schon >835 sein noch 
immer vielbenütztes Büchlein über „Schlesiens 
Anteil air deutscher Poesie" erscheinen lassen. 
Aber man braucht nur Hermann Zantzcns kurze 
Uebersicht „Schlesische Dichter", die er 1903 der 
in Breslau tagenden 13. Hauptversammlung des 
Allgemeinen deutschen Sprachvereins widmete, 
heranzuziehen, um sich zu überzeugen, wie wenig 
Kahlerts für ihre Zeit höchst verdienstvolle Arbeit 
den Anforderungen der neueren Literatur­
wissenschaft zu genügen vermag. Und was ist 
in den dazwischen liegenden 77 Jahren von in 
Schlesien geborenen Dichtern der allgemeinen 
deutscheil Literatur, der mundartlicheil, heimi­
schen Dichtung alles beschert worden!

Air Vorarbeiten für eine schlesische Literatur- 
geschichte ist gerade in den letzteil Zähren 
manches geleistet worden. Zeh nenne vor 
allen den ergebnisreichen Versuch voll Paul 
Kleinen;, zum erstenmal den „Anteil der 
Grafschaft Glatz an der deutschen Literatur"

U Vergl. „Schlesien", II. Jahrgang, S. 617.

> zu verzeichnen (Glatz I9l0). Für enger be- 
! grenzte Zeitabschnitte hat Julius Gugler in 

Beuthcner Programmen „Die national-poli­
tische Dichtung in Schlesien" von 1797 bis 1812, 
hat Max Koch im Rahmen der vom Schle- 
sischen Geschichtsverein veranstalteten Zahr- 
hundertvortrüge Schlesiens Anteil an der 
deutschen Literatur von 1806 bis 1813 (Katto- 
witz 1907) gehandelt. Aber alle diese Arbeiten 
machen nur die Notwendigkeit eines zeitge­
mäßen Ersatzes von Kahlerts Buch erst recht 
fühlbar, ohne dem Mangel selbst abzuhelsen. 
Zakob Bächtolds „Geschichte der deutschen 
Literatur in der Schweiz" liegt schon seit 
zwanzig Jahren als Vorbild vor. Für die 
schwäbische, die mecklenburgische Literatur, 
die schleswig-holsteünsche Erzühlungskunst der 
letzten Jahrzehnte ist bereits geleistet, was wir 
für Schlesien noch erwarten. Allein wir dürfen 
auch nicht die außerordentlichen Schwierig­
keiten dieser Aufgabe außer acht lassen. Unsere 
voi: Friedrich Vogt gegründete, jetzt unter der 
Leitung von Theodor Siebs rüstig arbeitende 
Gesellschaft für schlesische Volkskunde lehrt 
uns, wie viel gerade auf diesem besonderen 
Gebiete, das zu Kahlerts Zeit noch völlig ferne 
lag, in die Scheunen zu bringen ist, ehe Frucht 
und Spreu gesondert werden kann. Aber auch 
auf den seit langer Zeit beackerten Gebieten 
bleibt noch mehr Vorarbeit zu leisten, als man 
denkt. Schon unsere beiden großen Breslauer 
Bibliotheken enthalten für das 17. Jahrhundert, 
die Blütezeit der schlesischcn Dichterschulen, 
eine Fülle von Material, das in Goedekes 
Grundriß noch nicht einmal bibliographisch voll 
ausgenützt ist.

Noch weit mehr zeigt sich die Notwendigkeit 
ausgreifender Vorarbeiten, sobald ein einzelner 
Schlesicr, sei es von Opi^ Zeitgenossen oder 
den aus Schlesien stammenden, vielgelesenen 
Romandichtern des 19. Jahrhunderts, zum 
Gegenstände eingehender literargeschichtücher 
Sonderuntersuchung gemacht wird. So haben 
die als „Breslauer Beiträge zur Literatur­
geschichte" erscheinenden Arbeiten des germa­
nistischen Seminars unser ^Universität (Stutt­
gart, Metzlers Verlag) für Holtei, Andreas 
Gryphius und Rektor Manso, für den alten 
Erzähler Bohse, wie für Steffens, van der 
Veldc und Spindler, für die Geschichte der 
schlesischcn Musenalmanache, unsere Kenntnis 
erweitert und mannigfach berichtigt. Die im 
24. Hefte des zweiten Jahrgangs dieser 



Noch emmcü Andreas tscherning 3S5

Zeitschrift erschienene Charakteristik von An­
dreas Tscherning (1611—1659) mochte den 
meistenals abgerundetes, fertigesBilddesBunz- 
lauer Dichters gelten. Nun hat Hans Heinrich 
Borcherdt es für wünschenswert gehalten, die 
alten Nachrichten und Urteile über Tscherning 
einer erneuten Durchsicht zu unterziehen. Auf 
nicht weniger als 369 großen Oktavseiten 
schildert er des strengen Opitzianers Schaffen 
und Lebensgang im Nahmen der Literatur- 
und Kulturgeschichte des 17. Jahrhunderts. 
Den Dichter Tscherning beurteilt sein neuester 
Biograph keineswegs günstig; der Poet an sich 
würde eine erneute Rücksichtnahme an dieser 
Stelle kaum rechtfertigen. Aber nachdem un­
längst bei der Jubelfeier des Elisabeth-Gym­
nasiums, dem Tscherning als Schüler — kurze 
Zeit auch als Lehrer — angehörtc, ein so wohl­
gelungener Versuch einer erneuten Ausführung 
von Opitz, „Judith" gemacht wurde, dürfte man 
mit Teilnahme erfahren, welche Zusätze Tscher­
ning zu Opitz' Werk gemacht hat. Ausführlich 
berichtet Borcherdt über den Tonsetzer der 
„Judith", den kaiserlichen Rat Matthäus 
Apelles von Löwenstern aus Neustadt in Ober- 
schlesien. Gerade die Besprechung seines Ver­
hältnisses zu Tscherning ergibt besonders an­
ziehende kulturgeschichtliche Momente, deren 
Entflechtung überhaupt den Hinweis auf diese 
außergewöhnlich umfangreiche Monographie 
eines in seinen Lebenstagen hochberühmten 
schlesischen Poeten an dieser Stelle erfordert. 
Zur Zeit, da Schönherr für „Glauben und 
Heimat" so überraschende Teilnahme gefunden 
und Fedor Sommer in seinem Schwenckfelder- 
roman ergreifende Bilder aus der schlesischen 
Gegenreformation im 18. Jahrhundert ent­
worfen hat, darf Borcherdt auch Teilnahme 
erhoffen für die aktenmäßigen Nachweise der 
Bedrängnisse, die des Dichters Eltern, er selbst 
und die ganze protestantische Einwohnerschaft 
Bunzlaus durch Lichtensteinisehe Dragoner er­
fahren haben. Auf das Leben in Bunzlau 
und in dem besser gesicherten Breslau fallen 
Helle Streiflichter. Wie vor kurzem E. G. 
Kolbenheyer in seinem Breslauer Roman 
„Meister Joachim Pausewang" die Veräng- 
pigung der guten Stadt Breslau geschildert 
hat in jenen Tagen, da Schweden und Kaiser­
liche, beide als gleich unwillkommene Gäste, 
vor ihren Mauern, Einlaß heischend, lagerten, 
so erzählen in der Dichterbiographie Briefe 
und Gedichte aus jener Notzeit. Von Breslau 
nach Rostock, an dessen Hochschule Tscherning 
erst zweimal als Student, dann seit dein 16.Mai 
I644 als kärglich bezahlter Professor weilte, 
brauchte ein Brief damals drei bis vier Wochen, 
und da war es eigentlich immer ein besonderes 
Glück, wenn nicht mehrere Briefe hinter ein­

ander verloren gingen. Unmittelbare Ver­
bindung hatten die Breslauer Kaufleute nur 
mit Leipzig, Thorn und Danzig. Ein Bries 
nach Rostock mußte den Umweg über Leipzig, 
Hamburg und Lübeck machen. Da gewann der 
Bries freilich eine erhöhte Bedeutung, und 
Borcherdt kann denn auch ein Verzeichnis 
von 122 erhaltenen Briefen Tschernings auf­
stellen.

In Rostock befanden sich so viele Studenten 
aus Schlesien, daß sie eine eigene „schlesische 
Nation" an der Universität bildeten. Tscherning 
nahm unter ihnen eine führende Stellung ein. 
In den Anmerkungen (Seite 255—328) teilt 
Borcherdt manches aus den Rostocker Uni- 
versitätsakten mit. Nicht bloß über die Zahl der 
Gäste und der Schüsseln beim Magister- 
(Doktor-) Schmaus gab es feste Bestimmungen; 
selbst die Höhe der von einem Professor seiner 
Braut zu verehrenden Geschenke wurde durch 
Vorschriften geregelt. Im Jahre 1652 waren 
als Höchstmaß noch 100 Taler festgesetzt; als 
während und nach dem Kriege der Herzog 
nur einen Teil der Besoldungen wirklich zahlte, 
wurde die Summe ermäßigt. Die Zahl der 
Hochzeitsgästc durfte 50 nicht überschreiten; 
Tscherning, der eine Witwe ihres Geldes 
wegen freite, hielt sein Beilager in Lübeck, 
um die Hochzeitskosten zu verringern.

Weiß für die erstmalig ausgestellte Biblio­
graphie der zwischen I63l und 1659 erfolgten 
142 Einzeldrucke von Tschernings Schriften 
vor allen der Literarhistoriker Borcherdt Dank, 
so gewinnt das Verzeichnis doch auch für die 
schlesische Familiengeschichte Wichtigkeit durch 
die Namen der Gönner, denen Tscherning 
seine Opera und Opuscula widmete. Das 
Widmungswescn oder — Unwesen hat im 
17. Iahrhunderr ja eine besondere Bedeutung 
gehabt. Vermögende Breslauer unterstützten 
den jungen Dichter in der Voraussetzung, ja 
unter der Bedingung, daß ihre Eitelkeit durch 
eine schmeichlerische Widmung befriedigt würde. 
Da auf Buchhändlerhonorare nur selten und 
beinahe nie fest zu rechnen war, so mußte der 
Dichter sich nach solchen ehrgeizigen Gönnern 
umsehen, wollte er von seiner Arbeit finan­
ziellen Nutzen ziehen. Manche unerfreulichen 
Untertöne in der schlesischen Poesie des 17. 
Jahrhunderts finden in diesen Verhältnissen 
ihre Entschuldigung.

Ein Kennzeichen der mit Opitz einsetzenden 
schlesischen Dichtung ist ihr gelehrter Anstrich. 
Auch Tscherning betont, daß „Wer nicht genau 
versteht, was Rom war und Athen, heißt 
weit nicht ein Poet."

Ein Lehrbuch der Poesie hat auch er, wie 
vor ihm sein Meister Opitz, verfaßt, „Unvor- 
greiflichcs Bedenken über etliche Mißbräuche 
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in der deutschen Schreib- und Sprechkunst, 
insonderheit der edlen Poeterey" (1658). 
Borcherdt hat ausführlich, ja, mit der in seinem 
ganzen Buche herrschenden, etwas ermüdenden 
und sachlich kaum zu verteidigenden Weit­
schweifigkeit das Lehrbuch zergliedert. Für 
weitere Kreise dürfte eine andere Leistung 
Tschernings anziehender sein. Wie Opitz durch 
seine berühmte Ausgabe des Annoliedes der 
Germanistik einen unschätzbaren Dienst erwiesen 
hat, Adam Olearius, der Geschichtschreiber von 
Flemings Gcsandtschaftsreise, die deutschen 
Acbertragungen aus dem Persischen eröffnet, 
so geht Tscherning den Vermittlern zwischen 
arabischer und deutscher Literatur voran. Ge­
rade für diese Tätigkeit des berühmten Schle- 
siers bringt Borcherdt manches Neue bei. 
Wenn Borcherdt auch Hamlets Mahnung, daß 
Kürze des Witzes Seele sei, allzu sehr außer 
acht gelassen hat, so verdient seine außerordent­
lich fleißige Arbeit doch von allen Freunden 

der älteren schlesischen Dichtung dankbar be­
achtet zu werden. Daß der neu gegründete 
Hans Sachs-Vcrlag in München in so gediegener 
Ausstattung ein derartig umfangreiches Buch 
(Preis 10 Mark) über einen halb vergessenen 
schlesischen Poeten veröffentlicht, darf in des 
Dichters Heimat doch mit einem gewissen Ge­
fühle der Genugtuung aufgenommen werden. 
Für Schlesien sollte es aber zugleich auch eine 
Mahnung sein, daß unsere reiche litterarische 
Vergangenheit uns auch zu deren wissenschaft­
licher Pflege verpflichtet und den verschiedenen 
Literaturgeschichten anderer deutscher Sprach­
gebiete auch eine „Geschichte der deutschen 
Literatur in Schlesien" an die Seite zu setzen 
ist. Kein anderer deutscher Landstrich kann nach 
dem Ausgange des Mittelaltcrs von sich 
rühmen, was die Schlesier mit der Bezeichnung 
des „Jahrhunderts der Herrschaft schlesischer 
Dichtung" in die Geschichte der deutschen Lite­
ratur eingetragen haben.

Was der Pirol singt . . .

Dort, wo des Himmels Abendglühen 
Sich leuchtend senkt zum Erdenrand, 
Liegt wehmuternst, voll kargem Mühen 
Zur Föhrenkranz mein Schlesicrland.

Es blühn an cingesunkcnem Grabe 
Pfingstrosen rot — ein ganzer Hain, 
Und drüber liegt als Königsgabe 
Ein Prunkgcwand aus Sonnenschein.

Die Einsamkeit regt bang die Flügel, 
Der Pirol schluchzt und ruft von weit. 
Verfallen liegt der Rasenhügel 
In völliger Verschollenheit ....

So gibt es Menschen auch hiniedcn, 
Die still sich mühn in stillem Land, 
Zu deren kargem Siedlerfrieden 
Noch nie das Glück die Wege fand.

Sie böre» nicht die Jahre schwinden. 
Und bricht der morsche Lebensstab, 
Dann ist das Ziel der Sonnenblinden 
Weltfern ein weltvergessnes Grab . . . .

Wie Sehnsucht tönt das Pirolrufen,
Und eine Fcuernelke blüht
Aus dem Gestein zerborstner Stufen; 
Golddrosseln singen scheu ihr Lied.

Das klingt von Sternen, die zersprangen. . . 
Und doch, was auch im Nichts entschwand, 
Was auch in Staub verweht, vergangen: 
Der Sieger Frühling zieht durchs Land.

Er hat so laute, Helle Glocken, 
Er nimmt die Welt in Schönheitsbann 
Und faßt das Leid mit leisem Locken 
Und Anemonenfingcrn an.

Nun blühn an dem vergessnen Grabe 
Pfingstrosen rot, ein ganzer Hain, 
Und drüber flammt als Königsgabe 
Das Prunkgewand aus Sonnenschein.

Und Pirolruf und Drosselsingen, 
Und Rosenblühn in dichtem Haus, 
Das Wunder ist's, das Wunderklingen: 
„Die Liebe höret nimmer auf!"

Eugen Stangen
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